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Bedeutſame Schlußſitzung des Reſchstages.
Die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Fraktion ſtimmt für den geſamten Reichsetat.

Der Verlauf der Sitzung.
Ueber den Verlauf der ſehr bedeutſamen Sitzung bringen

die Berliner bürgerlichen Blätter Stimmungsbilder, die in den
ſchärfſten Worten über die Genoſſen Ledebour und Liebknecht
(„Landesverväter“ uſw.) herfallen. Wir ſelbſt können kein
Stimmungsbild veröffentlichen, da die Arbeit des parlamen-
tariſchen Berichterſtatters der ſozialdemokratiſchen Parteipreſſe
dem Berliner Oberkommando zur Zenſur vorgelegt werden
mußte, aus der ſie nicht wieder herauskam. Wir müſſen uns
daher beſcheiden, folgendes Stimmungsbild des Vorwärts
nachzudrucken. Unſer Berliner Parteiblatt ſchreibt:

Schon nach der Rede des Genoſſen Stadthagen zeigte
es ſich, daß über die Arr und Weiſe, wie unter den jetzigen Ver
de Beſchwerden über Zenſur und Vereinsrecht zu be
jandeln ſind, durchaus keine Uebereinſtimmung unter den Par-
teien herrſcht. Denn der Redner der Fortſchrittlichen Volks
partei, Abg. en weil ann, erhob Einſpruch gegen die Rede
unſeres Genoſſen, weil ſie nicht vorſichtig genug geweſen ſei.
Und doch war die Kritik des Genoſſen Stadthagen an der
Zenſur nicht nur durchaus berechtigt, ſie diente auch dem Wohle
unſeres Landes gerade in der jetzigen Zeit. Werden die gerüg-
ten Mißſtände beſeitigt, kann die Preſſe ihre große Aufgabe im
Dienſte der Geſamtheit erfüllen, ſo iſt das ſicher auch für unſer
Volk in jeder Beziehung von Nutzen.

Der Staatsſekretär im Reichsamt des Jnnern, Dr. Del
brück, mußte anerkennen, daß bei der Zenſur mancher Fehler
vorkommt. Herr Delbrück konnte mitteilen, daß er bereits ver
a habe, auf die Militärbehörde einzuwirken, in Zukunft
olche Fehler möglichſt zu verhindern.
Die Unruhe im Reichstage ſteigerte ſich aber während der

Rede des Genoſſen Ledebour aufs äußerſte. Unſer Redner
batte den Antrag der Budgetkommiſſion zu beſprechen: den
Bundesrat zu erſuchen, die gegen einzelne Teile des deutſchen
Volkes gerichteten geſetzlichen Aus nahmebeſtimmun-
gen alsbald zu beſeitigen. Dabei wies Genoſſe Ledebour dar
auf hin, wie notwendig es auch für den erfolgreichen Fortgang
des Krieges ſei, daß das Reich eine für ſich günſtige Stimmung
der Elſäſſer, Dänen, Polen uſw. erwerbe und erhalte. Dabei
wandte er ſich gegen die Maßnahmen, die dahin führen könnten,
dieſe Volksteile gegen uns zu erbittern, alſo das Gegenteil von
dem zu bewirken, was wir wünſchen müſſen. Eine ſolche ver
kehrte Maßnahme ſei insbeſondere die Drohung, daß für jedes
niedergebrannte deutſche Dorf in Oſtpreußen drei ruſ
ſiſche Dörfer niedergebrannt werden ſollen. Die Strafe
würde nicht die ruſſiſchen Machthaber treffen, ſondern nur un
r ge Polen und Litauer, deren Sympathie wichtig für
uns iſt.

Dieſe Kritik unſeres Redners regte die bürgerlichen Parteien,
insbeſondere die Konſervativen, ſehr auf. Als Genoſſe Lieb
knecht einen Zwiſchenruf machte, ſchrieben die bürgerlichen
Parteien ihn dem Ledebour zu und ſahen darin
eine Verurteilung der Heeresleitung und damit eine Schädi-
gung unſerer Kriegführung. Zwar wurde ſofort feſtgeſtellt und
ſpäter einwandfrei beſtätigt, daß jener Ausdruck gar nicht vom
Genoſſen Ledebour angewendet war, aber die bürgerlichen
Parteien waren durch dieſen Vorgang ſo erregt, daß ſie auch die
weiteren Ausführungen des Genoſſen Ledebour mit Vorein
genommenheit aufnahmen und ſie durch heftige Zwiſchenrufe
unterbrachen.

Nach der Rede des Genoſſen Ledebour trat dann ein
bürgerlicher Redner nach dem anderen auf und kritiſierte die
Rede unſeres Genoſſen. Auf die wiederholte Frage der bürger-
lichen Redner, was die ſozialdemokratiſche Frak-
tion zu der Rede des Genoſſen Ledebour meine, da dieſe Rede
im Widerſpruch mit den Abmochungen der Parteien ſtehe, ant-
wortete zunächſt Genoſſe Ebert durch einen Zwiſchenruf, daß
Ledebour jene Ausführungen nicht im Auftrage der Fraktion
gemacht habe. Auch Genoſſe Heine machte einen ſolchen
Zwiſchenruf. Schließlich ſtellte der Fraktionsvorſtand durch
eine Erklärung, die Genoſſe Scheidemann abgab, ausdrück
lich feſt, was Genoſſe Ledekour im Auftrage der Fraktion und
was er über dies hinaus geſagt habe; für die letzten Ausfüh-
rungen ſei allein der Redner ſelbſt verantwortlich. Genoſſe
Ledebour erklärte noch einmal, daß er überzeugt ſei, bei einer
ruhigen Beurteilung der Sache werde jeder anerkennen müſſen,
daß ſeine Bemerkungen nicht nur keine Schädigung unſeres
v ſondern im Gegenteil gerade das Intereſſe unſeres

olkes im Auge hatten.Die hür re Parteien forderten, daß ihnen die Zeit ge
geben werde um Stellung zu dem Zwiſchenfall zu nehmen.
Daher wurde die Sitzung anf 24 Stunden unterbrochen. In
dieſer Zeit verſtändigte guch unſere Fraktion ſich über eine Er
klärung, die jeden Zweifel darüber ausſchließen ſoll, daß für
die Fraktion auch jetzt noch ihre Erklärungen vom 4. Auguſt und
2. Dezember maßgebend ſind. Hieran ſchließt ſich in der Er-
klärung die Ankündigung, daß, die ſozialdemokratiſche Fraktion
in dieſem Jahre für den Etat ſtimmen werde. Die Cr-
klärung würde vom Genoſſen Scheidemann bei der 3. Leſung
des Haus planes abgegeben.S n r bürgerlichen Parteien iſt die Er-
klärung der Konſervativen hervorzuheben, die der ſozialdemo
kratiſchen Fraktion eine Velehrung darüber zukommen laſſen
wollten, daß ſie den Zuruf des Genoſſen Liebknecht hätte miß-
billigen müſſen.Genoſſe S Heidemann verkat ſich eine ſolche Belehrung und
führte dabei aus, daß die Entrüſtung der Konſervativen auf

einer falſchen Auffaſſung der Ledebourſchen Rede beruhe, was
bei ruhiger Lektüre des ſtenographiſchen Berichts unbeſtreitbar
ſei. Der Sprecher der nichtlkonſervativen Parteien iſolierte
ſchließlich durch ſeine letzte ruhigere Erklärung die in unnötig
z Erregung geratene konſervative Fraktion in dieſer Frage
völlig.

Schließlich wurde der Haushaltsplan von den noch anweſen-
den Abgeordneten gegen die Stimmen der Genoſſen Lieb
Inecht und Rühle angenommen.

Verhandlungsbericht.
8. Sitzung. Sonnabend, den 20. Märgz, vormittags t0 Uhr.

Der Antrag auf Vertagung des Reichstags bis zum
18. Mai wird angenommen, ebenſo in erſter und zweiter
Leſung der Auslieferungsvertrag zwiſchen Deutſchland und
Paraguahy.

Die zweite Leſung des Etats wird fortgeſetzt beim Reichs-
amt des Jnnern, und zwar bei dem Kapitel

Belagerungszuſtand und Preſſezenſur.
Die Budgetkommiſſion unterbreitet zum Etat des Jnnern

eine Reihe von Reſolutionen, die im Bericht über die Freitag
Sitzung ausführlich wiedergegeben ſind.

Abg. Stadthagen (Soz.):
Alle Parteien haben lebhafte Klagen über den heutigen ge

ſetzlichen Zuſtand und ſeine Handhabung. Die Frage, inwie
fern über das ganze Reich der Belageküngszuſtand verhängt
werden mußte, erörtere ich nicht. Jn Bayern iſt dieſe Frage
geſetzlich geregelt, bei uns iſt nur ſpätere Regelung verheißen.
In Bayern können nur wiſſentlich falſche irreführende Nach-
richten über militäriſche Vorgänge beſtraft werden. Dies
iſt ja inzwiſchen auch durch das Spionagegeſetz geregelt und
der Reichskanzler hat genau beſtimmt, welche Dinge nicht ver
öffentlicht werden dürfen. Nach der Reichsverfaſſung gilt im
ganzen Reich mit Ausnahme von Bahern das preußiſche
Geſet vom 4. Juni 1851. Nach S 30 des Preßgeſetzes bleiben
aber, auch wenn Art. 27 der Reichsverfaſſung (Preßfreiheit)
aufgehoben wird, die für den Fall des Belagerungszuſtandes
beſtehenden beſonderen geſetzlichen Beſtimmungen in Kruft.
Durchaus irrig iſt die Annahme, daß irgendwo im deutſchen
Lande, das jetzt um ſeine Freiheit kämpft ein geſetzlicher Zu
ſtand beſtünde, unter dem die Preßfreiheit aufgehoben wäre.
Bei allen Angriffen auf die Preßfreiheit hat man fich

innerhalb der geſetzlichen Grenzen zu halten
und darf, wie auch das preußiſche Abgeordnetenhaus anerkannt
hat, nicht Willkür an deren Stelle ſetzen. Uebrigens hätte
man zur Preſſe das Vertrauen haben müſſen, daß ſie ſelbſt
verſtändlich ihre Pflicht tun wird. Unter keinen Umſtänden
darf die Bevormundung aber hinausgehen über den Kreis mili-
täriſcher Angelegenheiten.

Mit dem Belagerungszuſtand geht nun die vollziehende Ge
walt an die Militärbefehlshaber über, nicht aber die geſetz
gebende Gewalt. Der Militärbefehlshaber hat ſich im Rahmen
der Geſetze zu halten (Sehr richtigl), geht er gegen das Geſetz
vor, ſo iſt er ſchadenerſatzpflichtig. Das Reichsgericht wird
nach dem Kriege wohl auch darüber zu entſcheiden haben. Es
hat übrigens bereits erklärt, daß der Grundſatz, „während die
Waffen ſprechen, haben die Geſetze zu ſchweigen“, der Ge
ſittung und ſpegziell der deutſchen Geſittung zuwiderlaufen.
Das Reichsgericht hat auch erklärt, daß völkerrechtliche Geſepe
während des Krieges beſtehen bleiben. Welcher Schrei der Ent-
rüſtung ging mit Recht durch die geſittete Welt, als 1870 die
Deutſchen aus Frankreich ausgewieſen wurden. Selbſtver
ſtändlich darf der Bruch des Völkerrechts und der Geſittung
durch unſere Feinde bei uns keine Nachahmung finden.
Unter dem Belagerungszuſtand kann es allerdings vorkommen,
daß gegen die Geſittung, gegen das Recht, die perſönliche Frei-
heit, die Preßfreiheit verſtoßen wird.

Unter der Ungleichmäßigkeit der Behandlung der Preſſe und
unter der Ausübung der Zenſur durch wenig geeignete Per
ſonen leidet beſonders die ſozialdemokratiſche Preſſe.
Es iſt falſch, daß der Reichskanzler nur für die Verhängung
des Belagerungszuſtandes, nicht aber auch für ſeine Hand-
habung verantwortlich wäre. Die Militärbehörden dürfen nur
Ausnahmebeſtimmungen im Jntereſſe der öffentlichen Sicher-
heit treffen. Beim Oberkommando in Berlin kochen ein Ban
kier, ein Rechtsanwalt, ein Miniſterialdirektor, ein konſerva-
tiver Abgeordneter, Polizeiräte und Mitglieder des ehemaligen
Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sozialdemokratie den
Brei. Einer weiß nichts vom anderen.
Häufig wird einer Zeitung etwas verboten, was der anderen
erlaubt iſt und am folgenden Tag darf ſie das, was ihr

verboten war, aus der anderen nachdrucken.
(Hört, hört Da ſollte ein Verſehen vorliegen, aber dieſe Ver
ſehen finden immer zuungunſten der Sozialdemo-
kratie ſtatt. Auch aus Breslau, Magdeburg, Danzig, Königs-
berg, Braunſchtweig, Bochum, towitz, Apenvade, Solingen,
Elberfeld, Düſſeldorf, Eſſen uſw. kommen lebhafte Beſchwer-
den. Die Danziger Volkszeitung wurde „im Jntereſſe der
öffentlichen Sicherheit“ verboten, weil über eine Rede des Abg.
Giebel berichtet war, in der er erklärte, daß wir eine Aus-
hungerung nicht zu fürchten brauchen, daß aber die Preiſe zu
hoch gebracht worden ſeien! Jn Königsberg wurde die Volks-
zeitung verhn, weil die deutſchen Siege auch mit dem deut-
ſchen Wahl und Koalitionsrecht begründet waren. Jn Braun-

ſchweig wird einem Redakteur das Ehrenwort abgenommen,
nicht mehr zu ſchreiben. Es ſcheint, als ob die Zenſuren, ein
fach die Zeitungen verbieten oder gar die Schreiber verhaften,
wenn ſie zu dem Refultate kommen, daß ſie die betreffende
Zeitung nicht abonieren würden! Jn Kattowitz erklärte der
Zenſor gegenüber der Freien Preſſe, die vor 3 Uhr erſcheint,
er habe vor 3 Uhr keine Zeit für die ſozialdemokratiſche Preſſe!
Die Oberbefehlshaber wiſſen vielfach ſelbſt nichts von den
Maßnahmen. So hat General v. Biſſing dem Abg. Dittmann,
der ſich über die Verhängung der Präventivzenſur über ſein
Blatt beſchwerte, erklärt, nichts von dieſer Maßnahme zu
wiſſen. Obwohl der Generalſtab angeordnet hat, daß das, was
in Berlin zenſiert iſt, auch für die Provinz zenſiert ſei, iſt dies
noch immer nicht durchgeführt. Viele Köche verderben der
Breil Jch ſtimme mit der Deutſchen Tageszeitung darin
übevein, daß unter dem Burgfrieden die Vertretung der eigenen
Weltanſchauung nicht unterſagt ſein ſoll. Aber uns gegenüber
wird das nicht ſo gehandhabt. Statt die Zenſur nur nach
Sicherheitsrückſichten einzurichten, wurde dem Vorwärts ſchon
am 4. Auguſt verboten, erregenden Schwindelnachrichten ent
gegenzutreten, weil ſonſt „die Einheit der Begeiſterung beein
trächtigt werden würde. Eine Stunde ſpäter nahm der
Generalſtab in einer Preſſekonferenz dieſelbe Stellung ein
wie der Vorwärts. Genau ſo ging es, als der Vorwärts gegen
die Spionenſucherei warnte. Als wir gegen Gerüchte Stellung
nahmen, die ſich fälſchlich auf den Generalquartiermeiſter be
riefen ſo daß Belfort genommen und 7 Armeekorps gefangen
ſeien, wurden wir verwarnt. Ein Artikel wurde uns be
anſtandet, der die Mieterfrage genau ſo behandelte, wie ſpäter
die Gerichte entſchieden. Dem Vorwärts wurde verboten auf
Angriffe der Benliner Neueſten Nachrichten zu antworten und
das Oberkommando ſtrich aus einer Stadtvertretungsrede des
Abg. Wurm die Stellen, die ſich gegen die Hinaufſetzung der
Preiſe wandten. All das und alle die weiteren Maßnahmen
ſollen der öffentlichen Sicherheit dienen! (Hört, hört! b. d.
Soz.) Das Verbot des Vorwärts erfolgte, weil er geſchichtliche
Tatſachen, wie das Sozialiſtengeſetz zur Begründung der im
Auslande gegen Deutſchland beſtehenden Vorurteile herange
zogen hatte. Man hat uns ſogar vorgeſchrieben, daß von der
Zenſur geſtrichene Stellen in keiner Weiſe durch weiße Flecke
oder Punkte erſetzt werden dürfen. Es müſſen vielmehr ſolche
Stellen im Sinne des Zenſors ergänzt werden. Jch ſchäme
mich faſt, mitzuteilen, daß ſo etwas in Deutſchland paſſieren
kann. Jn dieſer Art laſſen wir uns die Preßfreiheit und die
Geſinnung nicht beſchneiden. Ein von allen Zeitungen abge
drucktes Glückwunſchtelegramm unſeres Parteivorſtandes an
die engliſche Arbeiterpartei zu ihrer vernünftigen Haltung,
wurde uns zum ſchwerſten Vorwurf gemacht, als wir es mit
der, angeblich irrtümlichen, Zenſurgenehmigung abdruckten.
Alle Parteiblätter durften etwas über die Londoner Sozialiſten
konferenz bringen, die für den Frieden und gegen Rußland ein
trat, aber der Vorwärts nicht. Sogar die Verſpottung des
engliſchen Zenſors durch die Zeitung Truth wurde uns ver
boten. Man ſtrich uns einen Artikel, der die Niederlage des
Zarismus als einen Segen für das ruſſiſche Volk bezeichnete.
Wir dürfen nichts gegen das Moskowitertum ſagen, faſt nichts
gegen die Annexionswünſcbe des Wehrvereins.

Jſt das Unparteilichkeit,
liegt das im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit? (Hört,
hört!) Es war verboten, Schwindelnachrichten über belgiſche
Prieſter zu widerlegen, Entlarvung der Lüge wurde nicht zuge
laſſen, ebenſowenig die von der Frankfurter Zeitung vorge-
nommene Demaskierung eines Menſchen. der ſich das Eiſerne
Kreuz erſchwindelt hatte. Eine Erklärung Südekums gegen die
Agence Havas wurde uns verboten, franzöſiſche Märchen über
deutſche Sozialdemokraten darf der Vorwärts nicht widerlegen.
Aus verſchiedenen in der Parteipreſſe bereits erſchienenen
Feldpoſtbhriefen wurden uns Stellen geſtrichen. Wir durften
einen objektiven Bericht über verſchiedene Kriegsgerichtsver
handlungen nicht veröffentlichen, ebenſowenig die Rede des eng
tiſchen Sozialiſten Macdonald gegen den Krieg der Engländer
uſw. Sogar ein Artikel wurde uns verboten, den Soldaten
keinen Schnaps ins Feld zu ſchicken. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Fa dieſen Beiſpielen wird man wohl zugeben müſſen, daß
hier eine

Ungleichmäßigkeit und Ungerechtigkeit
herrſcht, die gegen das Intereſſe des Vaterlandes und gegen
das Geſetz verſtößt. Hier muß Remedur geſchaffen werden. Die
vorliegende Reſolution kann uns nicht genügen. Da aber
augenblicklich nicht mehr zu erreichen iſt, müſſen wir öffentlich
ausſprechen, daß unſer Volk mündig iſt,

keine Zenſur braucht,
am wenigſten eine Militär- und Polizeizenſur. (Sehr
richtigl v. d. Soz.) Auch gegen Bücher wird ja ſo verfahren.
Aus einem Buch des Generalſekretärs Dr. Prange vom Deut
ſchen Verſicherungsverband über Deutſchlands Volkswirtſchaft
im Kriege wurde ein Kapitel über den inneren Frieden ver-
boten, worin der Verfaſſer verlangt, daß man auch nach dem
Krieg unparteitſch gegen die Sozialdemokraten ſein ſoll. Jch
glaube gar nicht, daß der Oberbefehlshaber dieſe Streichung
angeordnet hat, das kann nur ein Polizeimann tun.

Weite Kreiſe des Volkes wollen auch für uns Freiheit und
Gerechtigkeit im Frieden haben. Wenn der Krieg nach Clauſe
witz die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln iſt, dann
darf die Politik nicht vom Militär geführt werden, ſon
dern ſie iſt zu führen von der Regierung, die auch eingreifen

(Fortſetzung des Berichts ſiehe dritte Seite.)
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Allesberichte der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, den 21. März. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Südöſtlich von Ypern wurde ein engliſches Flugzeug her-
untergeſchoſſen, die Jnſaſſen wurden gefangen genommen.
Zwei franzöſiſche Verſuche, uns die am 16. 3. eroberte Stellung
am Südhang der Loretto-Höhe wieder zu eutreißen, mißglück-
ten. Auf der Kathedrale von Soiſſons, welche die
Genfer Kreuz-Flagge trug, wurde eine franzöſiſche Beobach-
tungsſtelle erkannt, unter Feuer genommen und beſeitigt.

Jn der Champagne nördlich von Beau Sejour trieben
unſere Truppen ihre Sappen erfolgreich vor und hoben meh-
rere franzöſiſche Gräben aus; dabei nahmen ſie einen Offizier,
299 unverwundete Franzoſen gefangen.

Die von zwei Alpenjäger-Bataillonen tapfer verteidigte
Kuppenſtellung auf dem Reichsackerkopf wurde geſtern
nachmittag im Sturm genommenz; der Feind hatte
ſchwerſte Verluſte und ließ drei Offiziere, 250 Mann, drei
Maſchinengewehre und einen Minenwerfer in unſerer Hand.
Franzöſiſche Gegenangriffe wurden abgeſchlagen.

Um die Antwort auf die Untaten franzöſiſcher Flie-
ger in der offenen elſäſſiſchen Stadt Schlettſtadt ein-
dringlicher zu geſtalten, wurden heute nacht auf die Feſtung
Paris und den Eiſenbahnknotenpunkt Compiègne durch
Luſtſchiffe einige ſchwerere Bomben abgeworfen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Omunlew und Orz ye wurde ein ruſſiſcher An-

griff abgeſchlagen, wobei wir zwei Offiziere, 600 Ruſſen zu Ge
fangenen machten. Zwei ruſſiſche Nachtangriffe auf Jed-
norozet brachen in unſerem Feuer zuſammen.

Großes Hauptquartier, 22. März, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Ein nächtlicher Verſuch der Franzoſen, ſich in den Beſitz
unſerer Stellung am Südhange der Loretto- Höhe zu
ſetzen, ſchlug fehl.

Auch in der Champagne nördlich von Le Mesnil
ſcheiterte ein franzöſiſcher Nachtangriff.

Alle Bemühnngen der Franzoſen, die Stellung am Reichs-
ackerkopf wieder zu gewinnen, waren erfolglos.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Aus Memell ſſind die Ruſſen geſtern nach kurzem Gefecht

ſüdlich der Stadt und nach hartnäckigem Straßenkampfe wieder
vertrieben worden. Unter dem Schutze der ruſſiſchen
Truppen hat hier ruſſiſcher Pöbel ſich am Hab und Gut unſerer
Einwohner vergriffen, Privoteigentum auf Wagen geladen und
es über die Grenze geſchafft. Ein Bericht über dieſe Vorgänge
wird noch veröffentlicht werden.

Nördlich von Mariampol erlitten die Ruſſen bei abge-
wieſenen Angriffen ſchwere Verluſte. Weſtlich des Orzyc bei
Jednorvzek und nordöſtlich von Praſzuyſ z ſowie nordweſt
lich von Ciechanow brochen ruſſiſche Tages- und Nachtangriffe
unter unſerem Feuer zuſammen. 420 Gefangene blieben
bei dieſen Kämpfen in unſerer Hand.
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Zu dem Zeppelinbeſuch über Paris wird aus Genf gemeldet:
Jnnerhalb von Paris wurden Häuſer in der Nähe eines Güter-
bahnhofs und im Montmartrebezirk getroffen. Die erſte Mel-
dung vom Herannahen der Zeppeline kam gegen 1 Uhr mor-
gens aus Compiegne. Die Straßenbeleuchtung erloſch; Trom-
peter blieſen das Alormſignal. Beſchoſſen wurden die Zeppe-
line erft vom äußferen Pariſer Fort Poiſſy, und zwar vollkom-
men erfolglos. Flugzeuge eröffneten die Verfolgung verſpätet.

Ueber den deutſchen Luftangriff auf Calais meldet die Times
noch folgendes: Es wurden mehr Bomben geworfen, als man
zuerſt angenommen hatte, nämlich zwiſchen vierzig und fünfzig
ſehr große, darunter einige von einem neuen Typ. Die An-
zahl der Toten iſt auf neun geſtiegen. Der Zeppelin
blieb länger als eine halbe Stunde über Calais und ſcheint
ſeine Aktion von einer Höhe von 5000 Fuß ausgeführt zu
haben. Er vermochte die Stadt zu beobachten, ohne ſelbſt ge-
ſehen zu werden, indem er Lichter an kleinen Ballons befeſtigte.
Das Luftſchiff kehrte auf demſelben Wege, den es gekommen
war, wieder zurück.

Gärung in Belgien? Aus Brüſſel meldet W. T. B.: Jn der
Kreisſtadt Ternath hat eine Anzahl von Belgiern bei Gelegen-
heit der vor. den deutſchen Behörden ausgeübten Anweſenheits-
kontrolle den Verſuch gemacht, Ausſchreitungen gegen
die mit der Aufſicht betrauten Landſturmleute zu begehen. Bei
dem vpflichtmäßigen Waffengebrauch gegen die Rädelsführer
wurden fünf von dieſen verletzt; zwei davon ſind ihren
Wunden erlegen. Nur dem ebenſo tatkräftigen wie maß-
vollen Eingreifen der deutſchen Soldaten iſt es zu danken, daß
es gar nicht erſt zu bedenklicheren Auftritten und nachteiligen
Folgen für Stadt und Bevölkerung gekommen iſt.“

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 21. März. Jn den Karpathen kam es geſtern

an der Front zwiſchen dem Uzſoker Paß und dem Sattel von
Konieczna zu heftigen Kämpfen. Schon nachts zum 20
dieſes Monats verſuchten feindliche Abteilungen durch über-
raſchendes Vorgehen einzelne unſerer Stützpunkte zu nehmen.
Sie wurden überall unter großen Verluſten abgewieſen. Jn
den Morgenſtunden wiederholten ſich die ruſſiſchen Angriffe in
größerem Umfange; die ſich entwickelnden Kämpfe dauerten in
einzelnen Abſchnitten den ganzen Tag über an. Bis zum Abend
waren die gegen unſere Stellungen am Sen Sei Smolnik und
Alſopagony vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte zurückgeſchlagen.
2070 Mann wurden gefangen. An den übrigen Fron-
ten hat ſich nichts weſentliches ereignet.

Die italieniſch- öſterreichiſchen Verhandlungen.
Einem Berichterſtatter der italieniſchen Stampa gegenüber

äußerte ſich Graf Tisza über die öſterreichiſch-ungariſch-ita-
lieniſchen Beziehungen dahin, er erhoffe eine friedliche und
freundſchaftliche Loſung der zwiſchen Jtalien und der Mon-
archie ſchwebenden Fragen und die Begründung einer dauern
den Freundſchaft und Verſtändigung.

Eine Kette engliſcher Kreuzer in der Nordſee.
Aus Kopenhagen wird gemeldet: Jn ſeinem Telegramm

an die Waſhingtoner Regierung über Englands Abſicht, alle
Zufuhr nach Deutſchland und alle Ausfuhr aus Deutſchland
abzuſchneiden, erklärte Grey, daß die engliſche Flotte die
effektive Blockade hergeſtellt habe. Durch eine Kette
von Kreuzern werde die ganze Einfuhr und Ausfehr Deutſch-
lands ſcharf kontrolliert werden.

Der japaniſch- chineſiſche Konflikt
erfährt eine bedenkliche Zuſpitung durch Erregung der Be-
völkerung in Chino. Die antijapaniſche Stimmung wird be-
drohlich. Die japaniſchen Koloniſten fürchten für ihr Leben
Jn Schanghai fand eine Kundgebung mehrerer tauſend Ein-
eborener ſtatt, in der eine Reſolution gefaßt wurde, die denFreg gegen Japan verlangt, da es beſſer ſei auf dem

Schlachtfelde zu ſterben, als Sklaven Japans zu werden.

Politiſche Ueberſicht.
Die neue Reichsanleihe.

Am Sonnabend teilte der Reichsſchatzſekretär Dr. Helffe rich
im Reichstage mit, daß der Ertrag der neuen Reichsanleihe, die
übrigens bei einem Emiſſionskurs von 98,50 und einer Verzinſung
von fünf Prozent eine vorzügliche Kapitalsanlage bildet, bereits
ſieben Milliarden erreicht habe. Die Summe iſt nach den
am Sonntag früh vorgeleſenen Meldungen noch erheblich über-
ſchritten worden. Die offiziös bediente Scherlpreſſe bemerkt dazu:

Die deutſche Nation hat mit einer ungeheuren Wucht auf die
Zweifel der Feinde geantwortet. Nie ſind falſche Berechnungen
ſo ſehr bis zur Unkenntlichkeit zermalmt worden wie die Bauten,
welche die Gegner auf der angeblichen Geldſchwäche des Deutſchen
Reiches errichtet hatten. Dem Rufe, mit dem Gelde Farbe zu
bekennen, iſt jeder, der ſich zahlpflichtig fühlte, gefolgt. Was eine
Größe von 7000 Millionen bedeutet, kann man ſich nicht vor-
ſtellen. Kein Kröſus iſt ſo reich, daß er ein ſolches Rieſen-
vermögen ſein eigen nennt. Aber das deutſche Volk hat dieſes
märchenhafte Kapital in 20 Tagen aufgebracht. Auf den Kopf der
Bevölkerung verteilt, würde jeder einzelne mehr als 100 Mark
zum Bau des neuen Völkerſchlachtdenkmals beigetragen haben.
Faſt 12 000 Millionen ſind dem Reiche in weniger als acht Kriegs
monaten zur Verfügung geſtellt worden. Kein Land kann ſich
einer ähnlichen nationalen Tat rühmen. Der franzöſiſche Welt-
bankier lebt von den Vorſchüſſen ſeines Noteninſtituts; der reiche
Engländer, der die Londoner City für das Bollwerk aller Geld
märkte hält, hat 8000 Millionen Mark, unter Schwierigkeiten,
locker gemacht; und Rußland hat vom eigenen Kapital knapp
2000 Millionen loslöſen können.

Neun Milliarden! Amtlich wird ans Berlin gemeldet: Die
vorliegenden Ergebniſſe der Kriegsanleihe-Zeichnung erreichen
neun Milliarden Mark.

Jm B. T. lieſt man: Mit dem Gelde, das dem Reichsſchatzamt
jert zur Verfügung geſtellt wird, werden wir mindeſtens bis
zum Oktober ohne weitere Anleiheankündigung auskommen.
Sollte dann wiederum an den Kapitalmarkt appelliert werden,
ſo wird von neuem dem Rufe, den das Vaterland ergehen läßt,
Folge geleiſtet werden.

Aus der Partei.
Gegen den Etat.

Genoſſe Rühle hat ſeine Abſtimmung gegen das Geſamt-
budget durch folgendes Schreiben an den Vorſtand der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion des Reichstages zu Händen des Genoſſen Haaſe
begründet:

„Werter Genoſſe, ich bitte Sie, davon Kenntnis zu nehmen,
daß ich heute bei der dritten Leſung des Etats in der Schluß-
abſtimmung gegen dieſen ſtimmen werde. Jch erachte die zur
Budgetfrage vorliegenden Parteitagsbeſchlüſſe als in vollem Um-
fange zu Recht beſtehend und für mich als bindend und beſtreite
der Fraktion die Kompetenz, dieſe Beſchlüſſe zeitweilig außer
Kraft zu ſetzen. Da die Parteitaasbeſchlüſſe zu poſitiver Stellung-
nahme, alſo zur Ablehnung des Etats verpflichten, kann ich mich
zu meinem Bedauern nicht dazu verſtehen, mich vor der Ab-
ſtimmung aus dem Sitzungsſaale zu entfernen. Jch bitte Sie,
dieſe meine Entſchließung der Fraktion zur Kenntnis zu geben.

20. März 1915. Mit Parteigruß Otto Rühle.
Genoſſe Liebknecht hat aus denſelben Motiven und in

Konſequenz ſeiner früheren und diesmaligen Ablehnung der Kriegs-
kredite auch gegen das Geſamtbudget geſtimmt.

Eine Fraktions- Erklärung.
Die Reichstags Fraktion hat am 2. Februar 1915 den Be-

ſchluß gefaßt, daß die Abſtimmungen der Fraktion geſchloſ-
ſen zu erfolgen haben, ſoweit nicht für den einzelnen Fall die
Abſtimmung ausdrücklich freigegeben iſt. Glaubt ein Frak-
tionsgenoſſe, an der geſchloſſenen Abſtimmung der Fraktion
nicht teilnehmen zu können, ſo ſteht ihm das Recht zu, der Ab-
ſtimmung fern zu bleiben, vhne daß dies einen demon-
ſtrativen Charakter tragen darf.

Die Fraktion hat am 18. März weiter beſchloſſen, daß die Ab-
ſtimmung über das diesmalige Budget geſchloſſen zu er-
folgen habe. Demgemäß verurteilt ſie den, von den Frak-
tionsmitgliedern Liebknecht und Rühle, entgegen dieſem
Beſchluß heute erfolgten Diſziplinbruch aufs entſchie-
denſte.

Berlin, 20. März 1915.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion.

Entziehung von der Abſtimmung.
Vor der Abſtimmung über das Geſamtbudget entfern-

ten ſich in Rückſicht auf die vom Genoſſen Rühle erwähnten
Parteitagsbeſchlüſſe folgende Genoſſen aus dem Saale:

Albrecht, Antrick, Bandert, Bernſtein, Bock. Brandes, Büch-
ner, Davidſon, Dittmann, Emmel, Fuchs, Geyer, Haaſe, Henke,
Herzfeld, Hoch, Hofrichter, Horn, Kunert, Ledebour, Lenutert,
Peirotes, Raute, Schmidt (Meißen), Schwartz Lübeckh, Simon,
Stadthagen, Stolle, Vogtherr, Zubeil.

Eine Erklärung des Genoſſen Davidſohn enthält der
Vorwärts. Sie lautet: „Jn der Sonntagsnummer des Vor-
wärts ſind die Namen derjenigen ſozialdemokratiſchen
Reichstagsabgeordneten veröffentlicht, die ſich am Sonnabend
vor der Abſtimmung über das Geſamtbudget aus dem Saale
entfernt haben. Gegen dieſe Veröffentlichung lege ich ſchärfſte
Verwahrung ein. Es iſt ſeit jeher Brauch, von derartigen
ſt i l len Proteſten weder in den amtlichen Protokollen noch in
der Preſſe Geſchrei zu machen. Jch bin der Anſicht, daß kein
Grund vorlag, gerade in dieſer Zeit von dem alten Brauch
abzuweichen. Von dem Plane der Veröffentlichung im Vor-
wärts war mir nichts bekannt. Hätten die Kollegen, die dieſe
Veröffentlichung veranlaßten, der Anſtandspflicht genügt, mich
in ihren Plan einzuweihen, ſo würde ich gegen die Publizie-
rung ganz energiſch proteſtiert haben. Auch über meine Be-
weggründe, zumal darüber, ob ſie mit „Rückſicht auf die
vom Genoſſen Rühle erwähnten Parteitagsbeſchlüſſe“ irgend
etwas zu tun haben, hat mich niemand befragt und ich habe
niemand Aufſchluß gegeben. Nach dem Kriege wird auch dieſe
Angelegenheit ſamt ihren Beweggründen vor dem Gerichtshofe
der Partei nachzuprüfen ſein. Georg Davidſohn.“

Gegen die Partteibeſchlüſſe.
Von den Parteitagsbeſchlüſſen gegen die Budgetbe-

willigung ſei folgendes in Erinnerung gebracht:
Die im Jahre 1901 in Lübeck gefaßte Reſolution verlangt

von den ſozialdemokratiſchen Vertretern in den geſetzgebenden
Körperſchaften der Einzelſtaaten, das Geſamtbudget normaler-
weiſe abzulehnen, läßt aber mit folgenden Worten eine Aus-
nahme zu: „Eine Zuſtimmung zu dem Budget kann nur aus-
nahmsweiſe aus zwingenden, in beſonderen Verhältniſſen liegenden
Gründen gegeben werden.“ Der Parteitag zu Dresden beſchäf-
tigte ſich eingehend mit der grundſätzlichen Stellung der Partei.
Als ſpäter in den Landtagen von Württemberg, Baden
und Bayern die Genoſſen das Budget angenommen und be-
hauptet hatten, die in der Lübecker Reſolution vorgeſehènen zwingen-
den Verhältniſſe hätten vorgelegen, die ausnahmsweiſe eine Zu-
ſtimmung zum Geſamtbudget zulaſſen, erklärte der Parteitag
zu Nürnberg im Jahre 1908 die Vudgetannahmen für un-
vereinbar mit den Reſolutionen von Lübeck und Dresden, die
Ablehnung des Geſamibudgets ſei eine „notwendige Folge“ der
in den Reſolution von Lübeck und Dresden ausgeſprochenen
„grundſätzlichen Auffaſſung“ und formulierten den Aus-
nahmefall, in dem die Zuſtimmung zu werden könne, zur
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Vermeidung abermaliger Mißdeutungen dahin grundſätzlich müſſe
das Budget bei der Geſamtabſtimmung verweigert werden

„es ſei denn, daß die Ablehnung desſelben durch unſere Ge
noſſen die Annahme eines für die Arbeiterklaſſe
ungünſtigeren Budgets zur Folge haben würde.“

Als ſpäter die Mehrheit der Genoſſen im badiſchen Landtag
abermals das Budget bewilligten, erklärte der Parteitag zu
Magdeburg im Jahre 1910:

„Der Parteitag beſtätigt die Beſchlüſſe der Parteitage zu
Lübeck, Dresden und Nürnberg, die von den ſozialdemokratiſchen
Vertretern eine grundſätzliche Ablehnung des Geſamtbudgets
ſowohl im Reich wie in den Einzelſtaaten fordern.“

Der Parteitag erklärte ferner:
„Der Parteitag erblickt in der Bewilligung des Budgets durch

die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten des badiſchen
Landtags eine bewußt herbeigeführte grobe Mißachtung der
wiederholt als Richtſchnur für ihre parlamentariſche Tätigkeit
gefaßten Parteitagsbeſchlüſſe und eine ſchwere Verfehlung gegen
die Einheit der Partei, die nur aufrecht erhalten werden kann,
wenn alle Parteitagsmitglieder ſich den Beſchlüſſen der Partei
tage unterordnen. Die Mißachtung von Parteitagsbeſchlüſſen
iſt eines der ſchlimmſten Vergehen, deſſen ſich ein Parteigenoſſe
gegen die Partei ſchuldig mnchen kann.

Der Parteitag ſpricht infolgedeſſen den ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten, die im badiſchen Landtag das Budget bewilligt
haben, die allerſchärfſte Mißbilligung aus.“

Auf demſelben Parteitag wurde ferner folgender Antrag zum
Beſchluß erhoben:

„Angeſichts der Erklärung des Genoſſen Frank in ſeinem
Schlußwort:

„Keiner von uns kann Jhnen heute erklären, was geſchehen
wird in den Budgetabſtimmungen der nächſten Jahre, das iſt
eine Frage der Verhältniſſe. Das iſt eine Erklärung, die ich
Jhnen abzugeben habe“, beantragen wir den nachſtehenden Satz,
den der Genoſſe Bebel namens des Parteivorſtandes abgegeben
hat, zum Beſchluß zu erheben:

„Wir ſind der Meinung, daß wenn die Reſolution des Parker-
vorſtandes angenommen iſt und wenn abermals eine Mißachtung
der Reſolution vorkommt, alsdann die Vorausſetzungen des
Ausſchlußverfahrens gemäß 823 des Organiſationsſtatuts

gegeben ſind.“ tDas iſt der Jnhalt der in Betracht kommenden Parteitags-
beſchlüſſe.

Die „Vertraulichkeit“ der Fraktionsbeſchlüſſe.
Die Fäden, die ſich von gewiſſen Fraktionskreiſen zur frei-

ſinnigen Preſſe hinüberziehen, wurden wieder draſtiſch?
ſichtbar, als das Berliner Tageblatt z werſt in der Lage war,
den vertraulichen Beſchluß der Fraktion zu veröffent-
lichen. Unſer Düſſeldorfer Parteiblatt ſagt dazu:

„Daß ein bürgerliches Blatt zuerſt dieſe Meldung bringt,
hat nachgerade nichts Auffälliges mehr. Wir ſind es ſchon
gewohnt, daß Beſchlüſſe der Fraktion wohl als ſtreng vertrau-
lich gefaßt werden und dementſprechend der Parteipreſſe
und den Parteigenoſſen im Lande keinerlei Mitteilung
gemacht wird, während ſich bürgerliche Zeitungen ſehr
bald als zuverläſſig gut unterrichtet zeigen über die Beſchlüſſe
der ſozialdemokratiſchen Fraktion. So war es z. V.
auch bei der Stellungnahme der Fraktion zu den Kriegskrediten
vor dem 4. Auguſt. Am Abend des 3. Auguſt konnte bereits
die Kölniſche Zeitung in aller Welt verkünden, daß die ſozial-
demokratiſche Fraktion im deutſchen Reichstage für die Kriegs-
kredite ſtimmen werde. Damals haben wir noch an der Richtig-
keit dieſer Meldung gezweifelt, heute zweifeln wir an der
Richtigkeit der Meldung des Berliner Tageblattes nicht mehr.“

Und die Eſſener Arbeiterzeitung ſchreibi:
Der alte Skandal. Wie früher ſchon, war auch das B. T.

diesmal wieder zuerſt im Beſitze dieſer Nachricht, während die
Parteipreſſe weder von dem Beſchluſſe noch von ſeiner Begrün
dung erfährt. Derſelbe Lump, der früher ſchon den Zwiſchen
träger an die bürgerliche Preſſe machte, hat alſo auch diesmal
ſein Spiel getrieben. Wo er ſteckt, ſollte die Fraktion doch end
lich einmal ausfindig machen können. Der Beſchluß der
Fraktion wirft Parteitagsbeſchlüſſe über den Haufen, wozu
die Fraktion das formale Recht nicht hat. Um ſo notwendiger
wäre es in einem ſolchen Falle, daß die Fraktion der Partei
preſſe ſofort einen vertraulichen Bericht über die Verhand
lungen und die Begründung ihres Beſchluſſes gäbe.“

Die Erfurter Tribüne meint:
„Wichtig erſcheint uns, daß immer wieder das Organ zur

Verteidigung Heines gegen die „Quertreiber“ in der Lage iſt,
dieſen Beſchluß der Fraktion zu veröffentlichen! Wer iſt der
Schwätzer? Wer bringt es fertig, vertrauliche Beſchlüſſe der
gegneriſchen Preſſe mitzuteilen? Darüber muß die Fraktion
nan endlich einmal Klarheit ſchaffen.“

„Partei-Zuſammenbruch?“
Mit dieſem Titel erſcheint in einigen Tagen im Verlage der

Buchhandlung Vorwärts, Berlin SW. 68. eine Broſchüre von
Heinrich Eunow. Die Schrift führt den Untertitel: Ein
offenes Wort zum inneren Parteiſtreit und zer-
fällt in folgende Kapiiel: Jdeologie und Geſchichte. Wie ſteht
es um die Abwirtſchaftung des Kapitalismus? Jſt der wirr-
ſchaftliche Jmperialismus eine geſchichtlich notwendige Ent
wicklungsphaſe? Entwicklungstheoretiſches. Klaſſengefühl und
Nationalgefübl. Jdeologiſche Verirrung. z.Preis der Schrift: 75 Pf. Die Vereins ausgabe koſtet 30 Pf.
Alle Parteibuchhandlungen werden die Schrift vorrätig halten.

Gewerkſchaftliches.
Die franzöſiſchen Gewerkſchaften und der Krieg.

Merrhenn, der bekannte Führer der franzöſiſchen Metall-
arbeiter, ſandte der Schweizeriſchen Holzarbeiter-Zeitung fol-
gende Mitteilung:

Wir bedauern, Jhnen unſer Verbandsblatt
nichtmehrſchicken zu tönnen. Die Einberufung von Mil-
lionen franzöſiſcher Arbeiter hat uns eines großen Teils der
Gewerkſchafter beraubt. Aus dieſem Grunde haben faſt alle
Organiſationen aufhören müſſen. Unterſtützungen zu
zahlen und Beiträge einzuziehen. Aufgabe der
Organiſationen iſt es jetzt, der Arbeiterklaſſe beizuſtehen, damit
ſie dieſe ſchrecklichen Zeiten ſo gut wie möglich überſteht. Der
Vorſtand des Gewerkſchaftsbundes hat gemeinſchaftlich mit der
ſozialiſtiſchen Partei einen Ausſchuß eingeſetzt, deſſen Auftrag
es iſt, jede reaktionäre Beſtrebung zu bekämpfen. Ueberall
haben die Gewerkſchaſten im Einverſtändnis mit den Behörden
oder mit der Unterkommiſſion des Nationalausſchuſſes für das.
Staatswohl Volksküchen ins Leben gerufen. Jn dieſen Küchen
wird Mittageſſen zu 20 Zentimes abgegeben, beſtehend aus Brot,
Fleiſch, Gemüſe und Suppe; abends: Gemüſe und Brot. Es
leuchtet natürlich ein, daß jedermann den Augenblick herbei-
ſehnt, wo die gewerkſchaftliche Tätigkeit wieder aufleben kann.
Es iſt noch zu bemerken, daß der Staat den Familien der zum
Heer Eingezogenen beiſteht mit einer täglichen Unterſtützung
bis 1,25 Frank und 50 Zentimes für jedes Kind. Die Arbeits
loſen erhalten dieſelbe Unterſtützung
Daß der franzöſiſche Sindikalismus den Anforderungen des
Krieges nicht ſo ſtandhalten kann wie die deutſchen und öſter
reichiſchen Gewerkſchaften, ſetzt keinen Kenner in Erſtaunen.

Städtiſcher Arbeitsnachweis in Petersburg. Am 11. Februar
wurde in Vetersburg ein ſtädtiſcher Arbeitsnachweis eröffnet.
der gleich im Auguſt als eine Maßnahnie zur Regelung der
Arbeitsloſenunterſtützung von den ſtädtiſchen Behörden in Aus-
ſicht genommen worden iſt. Hoffentlich hilft dieſe ruſſiſche
Maßnahme die Axbeitsnachweis- Bewegung in Deutſchland
etwas raſcher vorantreiben.
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Fortſetzung des Reichstagsberichts von der erſten Seite.)
können Clauſewitz hat das Unterordnen des politiſchen
h rä s unter den militäriſchen als widerſinnwig
erklärt, denn die Politik, die den Krieg erzeugt hat, ſei die
Jntelligenz, der Krieg aber bloß das Jnſtrument. Bismarck hatſich ebenſo ausgeſprochen. Wenn aber die Preſſe, die die poli
tiſchen Gedanken der Bevölkerung auszudrücken hat, in dieſer
Art und Weiſe unterbunden wird, dann iſt es nicht möglich,
z das Volk Politik treibt, ſondern dann treibt Politik ent
weder der betreffende Militärbefehlshaber oder der zum Zenſor
beſtellte Polizeimann. Das iſt aber nicht die Jnſtanz, die im
Deutſchen Reiche als Vertretung des deutſchen Volkes gewählt
worden iſt. (Sehr richtigl b. d. Soz.)

Der Haß gegen einzelne Völker, wie er ſich in einigen Orga
nen findet, wird von der großen Menge der deutſchen Bevölke
rung duraus nicht geteilt. Dringend erforderlich iſt es, daß die
ws e von den ihr widerrechtlich auferlegten Feſſeln befreit

ird.
Jch halte es ferner für dringend erforderlich, daß

der Krieg bald beendet wird. Gerade da wir ſtark
und da wir die Siegenden ſind, darf und muß es
im Lande und in der Preſſe ausgeſprochen werden
können, daß man durchaus für einen Frieden auf
vernünftiger Grundlage iſt. Denjenigen, die gegen
den Frieden, für maßloſe Annexionen ſind, wird ge
ſtattet zu ſchreiben ſie kriegen nur eine kleine
Warnung aber uns, die wir gegen dieſe Art ſind.
wird der Mund verboten.

Jch hoffe, daß die für die Politik verantwortliche Negierung
dasjenige wird durchſetzen können, was in der von Jhnen vor
geſchlagenen Reſolution verlangt wird: Gleichmäßigkeit
der Behandlung der Preſſe. Darüber hinaus ver-
longe ich, daß die der Preſſe auferlegten Feſſeln genommen
werden und daß das Volk, das jetzt für Freiheit kämpft, gegen
über den äußeren Vedrückern nicht im Jnnern ge-
knebelt wird und daß ihm insbeſondere die Preßfrei-
heit wieder gegeben wird. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)

Abg. Hanßmann (Vpt.):
Was wir eben gehört haben, iſt nicht das Spiegelbild deſſen,

was wir als allgemeine Anſicht der Kommiſſion feſtſtellen
können. Danach delt es ſich angeſichts des außerordentlich
großen Gebiets der Preſſe doch nur um einzelne Mißgriffe.
Die Beſchwerden über die Zenſur haben ihren Grund in der
Plötzlichkeit der Einrichtung, in der Heranziehung Tauſender
von Perſonen zu Aufgaben, die ihnen neu waren, wodurch ſich
die Verſchiedenheit in der Handhabung erklärt. und in dem
Mangel eines Geſetzes. Dieſes Geſetz fordert die Kommiſſion
deshalb. Ebenſo verlangt ſie, daß die Verantwortlichkeit des
Reichskanzlers für die Handhabung der Zenſur feſtgelegt wird.
Der Staatsſekretär hat im übrigen zugegeben, daß auf die
Militärbehönden im Belagerungszuſtande nicht mehr Gewalt
übergehen kann. als die Zivilbehörden gehabt haben; auch die
Militärgewalt muß ſich alſo bei ihren Maßnahmen im Rahmen
der betreffenden e halten. Die Zenſur iſt vor allem des-
halb nötig, weil die Gefahr der Entſtellung von Aeußerungen
durch die ausländiſche Preſſe heute ſo viel größer iſt. Die
Auslandspreſſe muß ja in ihrer jetzigen Lage lügen. Jch er
innere nur an das, was in Frankreich über die Behandlung
der franzöſiſchen Gefangenen in Deutſchland verbreitet wird,
während wir uns geſtern in Döberitz überzeugt haben, daß es
in Wahrheit ganz anders ausſieht. Die Sozialdemokraten
wollen die Beſchränkung der Zenſur auf militäriſche Angelegen-
heiten, aber gegenwärtig ſind alle Angelegenheiten
militäriſch. (Sehr richtigl!) Redner ſchließt mit Worten
der für die aufopfernden Leiſtungen unſerer
Armee.

Abg. Ledebour (Soz.):
Der Staatsſekretär Dr. Delbrück hat meinem Genoſſen Haaſe

gegenüber beſtritten, daß es noch Ausnahmegeſetze gibt, aber
in der Kommiſſion mußte er eingeſtehen, daß das Jeſuiten-
geſetz ein Ausnahmegeſetz iſt. Dieſes Zugeſtändnis hat auf
das Zentrum einen außerordentlich beſänftigenden Einfluß
ausgeübt, es hat ſich das alte Bibelwort mit einer kleinen
Modifikation beſtätigt: es iſt mehr Freude im Zentrum über
einen Staatsſekretär, der Buße tut, als über zehn gerechte
Sozialdemokraten. (Heiterkeit.) Tatſächlich gibt es

noch eine Reihe von Ausnahmegeſetzen,
z. B. den Sprachenparagraphen des Reichsvereins-
geſetzes. Wir wollen alle Ausnahmegeſetze beſeitigen,
auch die maskierten, die nach dem Rezept des Miniſters Chur-
chill unter der falſchen Flagge der Neutralität operieren.
(Heiterkeit.) Die von der Kommiſſion beſchloſſene Reſolution,
die den Bundesrat erſucht, beſtehende Ausnahmegeſetze gegen
einzelne Teile des deutſchen Volks zu beſeitigen, ſoll nicht nur
den Kreuzer Jeſuitengeſetz, ſondern auch alle ſonſtigen der-
artigen Fahrzeuge torpedieren, die heute noch unter falſcher
neutraler Flagge ſegeln. (Heiterkeit.) Wir haben immer be-
tont, daß durch ſolche Ausnahmegeſetze ein ewiger nationaler
Zwiſt in Deutſchland erzeugt wird. Geradezu unbeſchreiblich
ſind die Eingriffe in das Privatleben der franzöſiſch ſprechen
den Bevölkerung in Elſaß-Lothringen, denen jetzt während des
Krieges plötzlich der Gebrauch ihrer Mutterſprache auf Grund
des Belagerungszuſtandes unterſagt wird. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Sogar der Gottesdienſt iſt durch das Oberkommando
ſprachlich reglementiert. Die eine Gemeinde darf franzöſiſch
ſprechen, die andere frangzöſiſch und deutſch, die dritte nur
deutſch. Wer trägt die Verantwortung für dieſe Ungeheuer-
lichkeit? Es ſind die ſchlimmſten Hochverräter in Deutſchland,
die in der heutigen Zeit die franzöſiſch ſprechende Bevölkerung
in eine ſolche Stimmung hineintreiben, daß ſie ſich nach der
franzöſiſchen Herrſchaft ſehnt. (Gr. Unruhe.) Verbeſſerungen
ſind nach Anſicht der Regierung und der Mehrheitsparteien
während des Krieges nicht möglich, aber Verſchlechte-
rungen führt man durch. Der Burgfrfede iſt unter
dem Schutz des Belagerungszuſtandes der elaß-lothringiſchen
Bevölkerung gegenüber in der ſchlimmſten Weiſe durch die
Militärverwaltung gebrochen worden. (Lachen rechts. Wenn
Deutſchland mit der nationalen Toleranz vorangeht, dann
ſchlägt es Rußland die panſlawiſtiſche Klinge aus der Hand,
dann würde es Rußland unmöglich ſein, jemals an einen
Eroberungskrieg in Europa zu denken. Das habe ich bereits
vor zwei Jahren geſagt, und die Tatſachen haben mir recht
gegeben. Wenn Sie die Parole: Gegen den Zarismus
wahrnehmen wollen, dann müſſen Sie bei ſich zu Hauſe an-
fangen und

alle zariſtiſchen Allüren der deutſchen Politik unterlaſſen.
Dazu gehört gerade auch die ſprachliche Vergewaltigung großer
Teile des Volkes. Ich unterſchreibe im übrigen alles, was zum
Lobe der außerordentlichen Tapferkeit unſerer Heere und des
erſten Heerführers, des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg,
geſagt iſt. Aber die deutſche Heeresleitung zeigt ſich in
ihren politiſchen Taten abſolut nicht auf der Höhe.
Die oberſte Heeresleitung hat bekanntgegeben, es
ſolle für jedes von den ruſſiſchen Horden verbraunte
Dorf und Gut drei ruſſiſche Dörfer und Güter den
Flammen übergeben werden. Jch war entſetzt, als
ich das las. (Zuruf b. d. Soz.: Barbareil! Gr.
Anruhe. Zurufe rechts: Wir verbitten uns das!
Anordnungen der oberſten Heeresleitung dürfen hier

nicht kritiſiert werden t Aerehhn. an
Vizepräſident Dove Das müſſen erh v

c e geg a i 4 knecht teilt mir eben

mit, daß er das Wort „Barbarei“ zwiſchen gerufen hat.
Jch habe den Ausdruck nicht gehört, ich rufe den Abg. Lieb
knecht zur Ordnung.

Abg. Ledebour: Durch dieſe Maßnahmen werden gerade
Leute in Rußland getroffen, auf deren Bundesgenoſſenſchaft
wir rechnen müſſen. (Andauernde Unruhe rechts. Vigze
präſident Dove erſucht den Redner wiederholt, keine Kritik
an Maßnahmen der oberſten Heeresleitung zu üben.) Dann
geſtatten Sie mir den allgemeinen Gedanken: Wir Deutſche
(Lebh. Unterbrechungen und Zurufe: Er darf nicht im Namen
des deutſchen Volkes ſprechen. Zuruf b. d. Soz.: Er ſpricht
anch nicht im Namen der Fraktion! Lebh. Hört, hörtl und
Bewegung im Hauſe.) Die deutſche Politik muß Bahnen ein
ſchlagen, die es ermöglichen, mit den öſtlichen Nachbarvölkern
in Frieden zu leben. Das ſage ich als Sozialdemokrat und als
deutſcher Patriot. (Schall. Gelächter rechts.) Ich halte mich
für einen beſſeren Patrioten als viele Leute, die dabei hohn
lachen. Jch glaube, im Jntereſſe Europas und ſeines Zu
ſammenſchluſſes in einer nahen Zukunft, im Jntereſſe der
w. geſprochen zu haben. (Unruhe, einz. Bravorufe

d. Soz.
Staatsſekretär Dr. Delbrück: Jch halte mich für ver

pflichtet, die Verwaltung von ElſaßLothringen gegen den
ſchlimmen Vorwurf des Hochverrats mit aller Entſchiedenheit
in Schutz zu nehmen. (Stürm. Beifall.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Jch muß mein lebhaftes Be
dauern ausſprechen über die Art und Weiſe, wie die Abgg.
Ledebour und Liebknecht ſich erlaubt haben, Maßnahmen der
oberſten Heeresleitung bier in der ſchweren Stunde des heu-
tigen Tages zu kritiſieren. (Lebh. Beifall.) Jch hoffe, daß
die ſozialdemokratiſche Fraktion den Mut finden möge, der
artige Vorgänge zu desavouieren. (Lebh. Zuſtimmung.) Das
Verfahren der Abgg. Ledebour und Liebknecht ſchadet unſerem
Vaterlande in der ſchwerſten Stunde, die das deutſche Volk
jemals erlebt hat. (Stürm. Beifall.)

Abg. Baſſermann (natl.): Auch wir proteſtieren da
gegen, daß in dieſer ſchweren Kriegszeit ſeitens einer großen
Partei hier ſo geſprochen wird. (Zurufe der Soz.: Er hat nicht
im Namen der Partei geſprochen!) Jch ſtelle mit Genug-
tuung feſt, daß dies jetzt zum zweiten Male aus der ſozial-
demokratiſchen Fraktion gerufen wird. Volle offizielle Klar-
heit darüber wäre wünſchenswert. Wir ſehen mit Bewunde-
rung auf unſere Armeen, vor allem im Oſten, wo ſie unter
einer genialen Führung gegen gewaltige Uebermacht kämpfen
müſſen. (Lebh. Beifall.) Jn ſolcher Zeit derartige Ausfüh-
rungen zu hören, iſt ein bitteres Gefühl für jeden Patrioten
(Sehr wahrl) und das wird auch weit hinausdringen zu
unſeren Soldaten, die Leben und Geſundheit für das Vater-
land einſetzen. Wir alle bedauern, wenn ſolche Kriegsmaf;-
regeln wie im Oſten notwendig ſind. Aber man muß die
Greueltaten der Ruſſen geſehen haben. (Lebh. Zuſtimmung.)

Abg. Gröber (Ztr.) richtet an die ſozialdemokratiſche Frak-
tion die Frage, ob ſie mit dem Verhalten Ledebours und Lieb-
knechts einverſtanden ſei. Das deutſche Volk und die Welt
muß aufgeklärt werden, ob hier die Anſicht eines einzelnen
Abgeordneten oder die einer ganzen großen Partei ausge-
ſprochen wurde. Wir haben dankbar anerkannt, daß
die Sozialdemokraten ſich am 4. Auguſt und 2. Dezember auf
den Boden des gemeinſamen Vaterlandes geſtellt haben, damit
aber ſind ſolche Aeußerungen unvereinbar. Die Heeresver-
waltung hat die Maßnahmen nicht aus Uebermut, ſondern in
bitterer Not zum Schutz des deutſchen Vaterlandes angeordnet.
Wenn man auch verſchiedener Anſicht ſein kann, ob das eine
oder andere geboten war, ſo iſt es doch nicht Aufgabe der Volks
vertretung, denen in den Arm zu fallen, die unſer Vaterland,
unſere deutſchen Mitbürger vor dem ſchwerſten Unheil zu
ſchützen ſuchen. (Stürm. Beifall.) Unſer Jnneres ſträubt ſich,
wenn wir von den ruſſiſchen Greueltaten nur leſen. enn
ſchließlich unſere verantwortliche Heeresleitung zum äußerſten
Miltel der Vergeltung greift, ſo iſt das völkerrechtlich durch-
aus zuläſſig. (Lebh. Zuſtimmung.) Jch bitte die Leitung der
ſozialdemokratiſchen Fraktion, uns offen und vorbehaltlos zu
ſagen, ob ſie jene Aeußerungen billigt oder nicht. (Beifall.)Fiſchbeck (Vpt.) ſche ſich Baſſermann und

an. Bei allem Mitleid für die Opfer der notwendigen Maß
nahmen, muß die Schuld daran doch nur der ruſſiſchen Füh
rung und ihrer Kriegführung zugeſchrieben werden. Sie ſollen
die Konſequenzen ihrer Kriegführung ſehen. Die Aeußerungen
Ledebours und Liebknechts ſtehen im größten Gegenſatz zu den
warmen Worten Scheidemanns. Aber angeſichts der in
Frage kommenden Perſonen dürfen dieſe Aeußerungen nicht
überſchätzt werden. Ledebour und Liebknecht ſind nur eine
kleine Minderheit der Sozialdemokratie hier und im Lande.
Deshalb wird die Einmütigkeit des deutſchen Volkes uns auch
in Zukunft erhalten bleiben. (Lebh. Beifall.)

Abg. Schul tz- Bromberg (Rp.) bezeichnet die Aeußerungen
Ledebours als unerhört und hofft, daß dieſer Fleck auf der
Einmütigkeit des deutſchen Volkes ein kleiner Fleck bleiben
wird.

Abg. Ledebour (Soz.):
Die Wiederholung der von mir kritiſierten Maßnahmen kann

nur durch öffentliche Ausſprache im Parlament verhütet wer-
den. Die gegen mich gerichteten Reden treffen vorbei, wenn
ſie die Maßnahmen als notwendig bezeichnen (Vizepräſ.
Dove unterſagt dem Redner abermals, die Maßnahmen der
Heeresleitung zu kritiſieren) Dieſe Maßnahmen ſollen die
Wirkung haben, die Koſaken oder ihre Hintermänner abzu
ſchrecken? (Lebh. Zurufe rechts: Frechheit! Schluß!

Vizepräſident Dove: Fügen Sie ſich meinen Anordnungen
und reden Sie nicht weiter über dieſe Maßnahmen.) Bei
ruhiger Ueberlegung wird ſpäter auch in Deutſchland das Volk
die Richtigkeit und Notwendigkeit meiner Ausführungen ein-
ehen.ſes Abg. Scheidemann (Soz.)

erklärt im Auftrage des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen
Fraktion, daß dieſe Ledebour nur beauftragt hatte, über den
Sprachenparagraphen zu ſprechen. (Hört, hört!) Alles
was Ledebour barüber hinaus geſagt hat, hat er für ſeine
Perſon geſagt und hat er allein zu verantworten. (Lebh. Beif.,
Zurufe rechts: Mißvilligen Sie es?)

Abg. Hansſen Däne) verlangt Beſeitigung der gegen die
Nordſchleswiger, deren vaterländiſche Pflichterfüllung
der Staatsſekretär anerkannt habe, gerichteten Ausnahmebe-
ſtrmmungen.

Abg. Dr. Sehda (Pole) ſtellt das gleiche Verlangen be-
züglich der Polen und bemerkt, daß das Verſprechen einer
tünftigen Prüfung und eventuellen Neuorientierung die Polen
nicht beſriedigen könne.

Abg. Schultz (Rp.) erklärt, daß die Löſung ſo ſchwieriger
Fragen in Ruhe, aber nicht jetzt erfolgen könne.

Damit ſchließt die Beſprechung über den Belagerungszuſtand,
Preſſe und Ausnahmegeſetze.

Es folgt die Beratung über das Vereinsrecht.
Abg. Heine (Soz.)

Jch empfehle Jhnen die Beſchlüſſe der Kommiſſion betreffend
das Vereinsrecht zur Annahme. Es handelt ſich um ein poli-
tiſches Notgeſetz, das auch während des Krieges erledigt werden
kann. Der hentige Zuſtand bedeutet keinen Fortſchrift gegen
das preußiſche Vereinsgeſetz, ſondern in einem Punkte eher
einen Rückſchritt. Es beſteht die Gefahr, daß den Arbeiter
gewerkſchaften, den Bildungs-. Unterhaltungs- und Tonvereinen
dadurch, daß man ſie als politiſch ſtempelt, mit Hilfe des
Jugendparagraphen der Nachwuchs abgeſchnitten wird. Die
Gewerkſchaften müſſen die Möglichkeit haben ſich zu
betätigen, ohne irgendwelchen Beſchränkungen unter-
worfen zu ſein. Das verlangen wir in n redie Kommijſſivn en an tun über
wie ſt wiſſen will. Jih M Fö N veſchtießent. Das Ge
ſetz. das den Sprachenparagraphen aufgehoben haben will,
müßte wohl an eine Kommiſſion überwieſen werden, nachdem
das von dem Abg. Dr. Paaſche heantragt worden iſt. Eigent

9 lich iſt dieſe Materie ſo einfach, daß ſich eine Kommiſſions-
beratung erübrigt, beſonders da ſich der Reichstag ſchon wieder
holt in dieſem Sinne ausgeſprochen hat. Wir betrachten es
nicht als eine Ehre, daß das große deutſche Volk dem in
ſeinen Gr lebenden Bruchſtücken anderer Nationen nicht
völlige Freiheit in der Erörterung öffentlicher Fragen geben
ſoll. Ein ſtarkes Volk, wie wir Deutſche es ſind, muß imſtande
ſein, jedem den Gebrauch ſeiner Mutterſprache auch in Vereinen
und ammlungen zu garantieren. Der Jugendpara-
graph ſich als eine

ganz böſe und aufreizende Kngerechtigkeit
erwieſen die beſeitigt werden muß. Wenn das Vaterland den
Siebzehnjährigen zur Verteidigung ruft, muß er auch das Recht
haben, ſich über die Einrichtungen des Vaterlandes zu unter
vichten. (Sehr wahrl) Die Gewerkſchaften, an denen man im
Begriffe war, eine DoktorEiſenbart-Kur vorzunehmen, haben
ſich als wahve Stütze des Vaterlandes erwieſen. (Sehr wahrl)
Wir verlangen für die Gewerkſchaſften und für die Arbeiter
partei nicht eine Bezahlung für die Hilfe, die ſie dem Vater
lande geleiſtet haben, ſondern wir verlangen vloß, daß der
entſchloſſene Wille, alles zu tun, was dazu nötig iſt, ſich jetzt
während des Krieyes auch auf der andern Seite beſtätigt.
(Lebh. Deifall links.)

Abg. Lieſching (Vpt.) ſchließt ſich dem Vorredner an.
Staatsſekretär Dr. Delbrück:

Die hinter uns liegende Stunde wird für jeden eine Stunde
bitterer Erinnerung ſein, nicht nur wegen der verletzenden
Form der Rede des Abg. Ledebour, ſondern auch weil ſeine
Kritik ſich gegen die Kriegsführung des gefeiertſte Helden
dieſes Feldzuges richtete. (Lebh. wiederholter Beifall.) Jch
bin der Ueberzeugung, daß die Erinnerung an den bevrlichen
1. Auguſt, die Erinnerung an das Satirſpiel überdauern wird,
das wir ſoeben erlebt haben. (Sehr wahr!) Zur Löſung ge
ſetzgeberiſcher Probleme auf dem Gebiete der inneren Politik
werden wir jetzt nicht kommen. Das Jeſuitengeſetz mag ein
Ausnahmegeſetz ſein, aber für das Reichsvereinsgeſetz gilt das
nur formell. Jch kann heute noch nicht ſagen, ob und wie es
geändert werden kann. Jedenfalls werden wir aus dem Ver-
halten der Parteien alle geſetzgeberiſchen Folgen zieben. Jch
bin der Mernung, daß Vereine, nur weil ſie ſich mit politiſchen
Angelegenheiten beſchäftigen, deshalb noch nicht zu politiſchen
Vereinen werden. (Abg. Heine: Die Jndikatur ſagt das
Gegenteil!) Die Gewerkſchaften haben in erſter Linie wiurt-
ſchaftlich e Aufgaben zu erfüllen, ohne die unſer Wirtſchafts
leben das hat uns der Krieg gezeigt nicht mehr denkbar
iſt. Es wird ſpäter zu prüfen ſein, ob das Ziel einer beſſeren
Rechtſtellung der Berufsvereine durch Abänderung des Reichs-
vereinsgeſetzes oder zweckmäßiger durch ein eigenes Ge-
werkſchaftsgeſetz erreicht wird. Der Belagerungszuſtand
rann nicht entbehrt werden. Die Verantwortung dafür, daß er
verhängt wird, trägt der Reichskanzler, aber für die Hand-
lungen der Militärbefehlshaber unter dem Belage-
rungszuſtand iſt er nicht verantwortlich. Zu den Aufgaben der
Zivilbehörden gehört es, darauf hinzuwirken, daß alle Geſetze
Leobachtet werden. Nur die vollziehende, nicht die geſetzgebende
Gewalt geht auf die Militärbefehlshaber üher. Jn der Aus-
führung ſind ſie an die Geſetze gebunden. Natürlich iſt dieſe
Ausführung für Männer nicht ganz leicht, die ſonſt mit dieſen
Dingen nichts zu tun haben. Jm großen und ganzen haben ſich
die ſtellvertretenden kommandierenden Generale gut einge
arbeitet; es iſt ihnen auch mitunter der Dank der Bevölkerung
von Angehörigen der Sozialdemokratie ausgeſprochen. Die
Kommiſſion war einig, daß die Zenſur nicht zu entbehren iſt,
nur über ihren Umfang wurde geſtritten. Die Preſſezenſur
beſchränkt ſich auf das unbedingt Notwendige und iſt beſtrebt,
vorſichtig zu arbeiten und die wirtſchaftlichen Jntereſſen der
Preſſe zu wahren. Mißſtände liegen an dem Mangel eines
Geſetzes und an dem Fehlen einer Zentralſtelle. Dieſes Geſetz
kann jetzt während des Krieges nicht erlaſſen werden. Wir
haben alle umgelernt und lernen täglich neues. Wir haben
erbannt, wir reicher ſind, als wir laubt haben. inmaserieller i an Organiſationstraft urrd vor allem
ethiſch. Dieſer Krieg hat uns die Lehre gebracht. der ſich Abg.
Ledebour und ſeine Freunde nicht haben entziehen Eönnen, daß
die Liebe Vaterland ein unveräußerlies heiliges Gut
jedes Deutſchen ohne Unterſchied der Abſtammung, Korfeſſion
und Partei iſt. (Lebh. Beifall) Was uns im Frieden ge
trennt hat, iſt in den Hintergrund getreten. Wenn Kritik geübt
wurde ſo immer in ernſter Sorge für das Vaterland. (Lebh.
Beifall.) Es iſt ein unvergänglicher Erfolg daß wir hier im
deutſchen Vaterlande ſo verhandeln können. Der Gang Jhrer
Verhandlungen hat nicht nur die Regierung für ihre ſchwie
rigen Aufgaben geſtärkt, ſondern wird unſeren Feinden auch
die wirtſchaftliche und moraliſche Ueberwindlichkeit des deut
ſchen Volkes lehren (Lebh. Beifall.) Die Erinnerung an die
warmen Worte des Abg. Scheidem ann, die er im Namen
ſeiner Fraktion geſprochen hat, wird ſtärker ſein, als die Er
innerung an das, was die Abgg. Ledebour und Liebknecht ge
ſagt haben. (Lebh. Zuſtimmung.) Wenn wir Gedubd haben
und die Erkenntnis dieſer großen Zeit bewahren und pflegen,
ſo werden wir nach dem Friedensſchluſſe die Wege finden, die
in Geſetzgebung und Verwaltung zu gehen ſein werden, zum
Segen des deutſchen Vaterlandes. (Lebh. Beiſall.)

Abſtimmung.
Alle Reſolutionen und Anträge der Budgetkommiſſion wer

dem angenommen, jedoch das Verbot der Verwendung von Obſt
und Zucker zur Herſtellung von Spivitus und das völlige Ver-
bot der Schnapsbrennerei abgelehnt. Nur das Verbot der
Spirituserzeugung gus Getreide findet Annahme. Bei der
Abſtimmung über die Beſeitigung der Ausnahmegeſetze ent
halten ſich Konſervative, Nationalliberale, Reichspartei und
Wirtſchaftliche Vereinigung der Abſtimmung.

Vizepräſident Dove erteilt dem Abg. Ledebour nachträg-
lich den Ordnungsruf wegen der Stelle von den ſchlimmſten
Hochverrätern, die die Elſäſſer und Polen in die Arme unſerer
Feinde treiben. Damit iſt der Etat des Jnnern erledigt.

Der Kolonialetat
wird nach kurzen anerkennenden Worten der Berichterſtatter
für die ausgezeichnete Haltung der deutſchen Bevölkerung, der
Schutziruppe und der meiſten eingeborenen Stämme in unſeren
Kolonien bewilligt, ebenſo debattelos der Marineetat, der Etat
des Reichsjuſtigamtes, desgleichen der Etat des Reichsſchatz
amtes, nachdem Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich unter lebhaf-
tem Beifall mitgeteilt hat, daß ſich nach den bisherigen Zeich-
nungen erwarten läßt, daf auf die neue Kriegsanleihe mehr
als 7 Milliarden Mark gezeichnet ſind.

Nach Erledigung der übrigen Etats vertagt ſich das Haus
vor Beratung des Etatsgeſetzes auf zwei Stunden. Die So-
zialdemokraten und Konſervativen treten zu Fraktionsſitzungen
zuſammen.)
Um 5 Uhr wird die neue Sitzung eröffnet und nach debatte
loſer Erledigung des Etatsgeſetzes wieder geſchloſſen.

6 Uhr findet die Schlußſitzung ſtatt.Na thrert da Herus das die des Abg Wetterlé für er
ledigt erklärt hat, beginnt die

dritte Leſung des Etats.
Jn der Generaldebatte gibt Abg. Scheidemann namens

der ſozialdemokratiſchen Fraktion folgende Erklärung ab:
Die Gründe, die für uns maßgebend waren, den Kriegskrediten
am 4. Auguſt und 2. Degember zuzuſtimmen, beſtehen unver-
mindert fort. Wir haben nach den großen bewunderswerten
Leiſtungen unſerer Truppen (mit erhobener Stimme) und
ihrer Führer (Lebh. Beifall.) das beſte Vertrauen, das es ge-
lingen wird, zu einem ehrenvollen und dauernden Frieden zu
kommen. (Erneuter lebhafter Beifall.) ZurSei Sräſugunsunſeres feſten Willens, dieſes Ziel in unerſchütterlicher Einig



keit mit unſerem Volke zu erreichen, werden wir dem dies
a Etat unſere Zuſtimmung geben. (Lebhafter allſeitiger

Abg. Graf Weſtarp Jm Namen meiner Freundeich mit Bedauern feſt. c in der Erklä der ſogial
r raktion keine ausdrückliche Mißbilligung der

ute vormittag vorhanden iſt (Unruhe links.urufe n d. Soz.: Unerhört!), der heute vormittag ausge
ſprochenen Kritik gegen den hochverdienten Führer unſerer

Truppen im Oſten den Generalfeldmarſchall e DieZuſtimmung e 777 der die neue er in iſt
die einfache Pflicht eines jeden Mitgliedes dieſes ſes.

Das Volk n s
wollte, die es zur Neder

(Beifall rechts, Ziſchen lirks.)
Nachdem in der

(Sehr richtigl re Unruhe links.)
verſt wenn irgend jemand im
dem aterlande die Mittel
ringung der Feinde braucht.

Abg. Baſſermann (natl.): heutigenzweiten Leſung in unſere Einmütigkeit ein ſchriller Mißton
gekommen iſt durch den Zwiſchenfall, den wir aufs tiefſte bedauern und deſſen ausdrügdliche Mißbilligung auch
wir gewünſcht hätten, ſind wir um ſo z dar
über, daß auch dieſe Tagung mit einer einmütigen Kundgebung
für die bewundernswerten Leiſtungen unſerer Truppen und
ihrer Führer und mit dem u wr eines feſten
abſchließt. (Bravol) Einig und geſchloſſen bewilligtReichstag den Etat und damit weitere 10 Milliarden für r

Kriegsführung. Mögen unſere Feinde daraus den unbeug-

nſetzung von Blut und re den re
r an links u. i. Ztr.)z r Fr halten es nicht für notwendig

Zwiſ ommen, um ſo wenigere n Au reude über die Ein
mütigkeit des chen elt.

Abg. Scheidemann (Sez.):
Leine Fraktion iſt e

verantwortlich. Aber jede Fraktion und insbe
ſondere meine Fraktion, muß es ablehnen, ſich von einer andern
e Zenfuren erteilen zu laſſen. (Sehr richtig! links und
m Zentrum.) Uebrigens ſtelle ich gegenüber dem Grafen

Hindeunburg
dern ihn ausdrücklich gelobt hat. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Jn der Sache ſelbſt habe ich bereits in meiner Rede von vor
geſtern zum Ausdruck gebracht, daß wir den Vorwurf der Bar
bakei gegen unſere Truppen, von welcher Seite er auch kommen
mag, mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. (Lebh. Beifall.)

Reichsſchatzſekretär Helfferich: Nach den jetzt vorliegen
den Ergebniſſen iſt bei der Zeichnung der neuen Kriegsanleihe

die ſiebente Milliarde überſchritten.
(Lebh. Beifall Der Kredit von 10 Milliarden iſt von dem
ganzen deutſchen Volke genehmigt. (Bravo.) Sie können mit

ſhueßt der Präſident ſeine A

ordnung betveffend

Hoch auf Kaiſer, Volk und

e

zulegen. Mit warmen Worten der Anerkennung fü
usſührun

e 27 eeng ttichen
r r (Stürm. Bein J dent den in zurückgebliebee a vollkommen er

Abſirumng.
Hierauf wird der Stat in T amta J rgegen die Stimmen der Abgg. De L ine ühle

ſten K f erbiſtet und erhält die ErmächtiDr. Kaemmee von Bismarcknamens des Reichstags einen Krang an deſſen al nieder

gen.
Staatsſekretär Dr. Delb rü d verlieſt die u äh Ver

Vertagung bis zum 18.Präſident Dr. Ka be die e mit einem
terland. Schluß gegen 7 Uhr.

el Otto Kilian a.
e. G. m. b H. ſämtlich in Halle.

Walhalla Theater.
Sei e in den Tod

Ssenaationeher ERrſoig! Anfang 8.10 Uhr.

7 r
d I ea

Worgen, un 23. Se end 9 Ubr
Mitglieder hersammlune.

Tages-Ordnung: ver1. Zweill und Ruten unferes

bisherigen Kriegsze Referent: Kollege Gauleiter
Drechsler Magdeburg.

2. Stellungnahme z einem Rundſchreiben wegen einer
Teuerungs3. Mitteilungen und Verſchiedenes. 5041

Zahkreichen Beſuch erwartet Die Orta- Verwaltung.

Keine Hausfrau darf es verſäumen,
Dienstag nach der

„Norsee S
Große Ulrichſtraße 58
Telephone: 1274 und 1275,

zu eilen.

Tirku 12000 Pfund Seeftsche
kommen zum Verkauf.

Prachtv. grüne Heringe z. Iwirklich hochfeine Ware, nicht zu klein, e zu groß.

Keelach Wftnd 37 Kabeſfan ne S 39
Kchollen ittel und 50 Karbenaden und 55
Braticheſen Bund 30 Bolhanch vent 36
Lebendfriſche Flußanle (Cisagle) un 119

Ferner ſehr billig:

Kieler Schleihücklinge r 88
do. die große Kiſte mit 50/55 Stück nur 145

Kieler Sprötten Kiſte ca. 1 Pfund 58 9
do. Kiſte ca. 1 Pfund G8do. Kiſte über 2 Pfund 78

ötudt-Thpegtet Halle

Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat R. Riekarä. x ntag: e mit Sved. eranaiiee

Dienstag den 23. März kraut und
Abends T Uhr: Xittwoch Schüſſ

186. Borſt. i. Abonn. 2. Viertel] Moſtrichkartoffeln.
Novität: Novität: Donnerstag (klöſe mit

Zum letzten Male mit Fleiſch

v n e e3

„Etrablätter Sonnabend Salzkartoffein mit0 Topfbraten. te W aus ernſter ZeitWwu ernauerSchanzer u. Gordon.

Muſik von Walter Kollo
und Willy Bredſchneider.

Soeben erſchienen:

Mittwoch den 24. März187. Vorn. im Adonn. 3. Viertel Wahrer Jakob

Der Rogenkavaner Nr. 6
Komödie für. Muſik in 3 Aufzügen Preis 10 Pf.

von Richard Strauß.

Abonnements (5 Karten) zu
liebiger Berwendung, auch
w. ſind an der Kaſſe zu haben.

L h lätzeh W eD. Wie n w. rer
und üdbertragbar. ver

Gleichheit
Nr. 13

Preis 10 Pf.

Wer e u d e e hhanädlung
ung der n Steuer un 0 uchhander Garderobe, ſowie bei Operc Sernguſhlag Uiniäuſsgen Harz 42/44.

Gebr. Trelhriemenleder,
Vorräte in verſchiedenen

Zu beziehen durch alle Aus

et Aer M 11,

Weh echte elteleh
n zie 100 Lee großes W und

h türkiſche, garantiert
h zuſammene 10.50 M. franko gegen Vor

einſendung. Nachnahme 50 Pfg.
mehr. Bei jeder rn eine

e ee igarren händler und
ederverkäufer, welche 5 PaketeS einmal beſtellen erhalten 80/0

Rabatt. Reinhold Bro
rit,

(Holland).

Hoden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbunehhandlunug

Primu Rindfleiſch
gum Kochen r. 90 69
zum Bruaten nur 100- 110

wehen J Saweine

r inempfiehlt billigſt 5642
Robert Hummel, Triftstr. (Porh).

Kartoffeln,
frühblaue, Roſen, Nieren, Undine,
Stern Mäg. bon. Bohms
Erfolg, Up to Eu, Reuſtädter,
G Speiſeware, Sophienſtr. 25

ngang Albrechtſtraße. 5644Halle (Saale), Harz 4244.

Der Tüehtige, sebatändig arbeitende

stellen bei dauernder und lohnender Beschäftigung sofort ein

Wegen 4 übne,

öchmiede, Schloſſer umd Abelter

ſtellen ein bei gutem LohnReuter Strauhbe, Clenvoth I. Ariterben
arkt

Hof links.

d. Mumenhal sen.
Halherstädterstrasse W

Sattler,

W
*23651

Tapezierer,

Schuhmacher,

Näherinnen (anf len

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.per ernnn re

Beruf chun Der Mobilmachungs Ausſchuß vom Roten Kreuz hat in ſeinerrauspſ 9, letzten Sitzung beſchloſſen, ſeine Tätigkeit auf die
Berufsvermittlung durch den Krieg an ihrer Geſundheit beſchädigten

Krlegsheschüciete

Montag, Dienstag, Donnerstag, ſtelle mitzuteilen.
Freitag, 11--3 Uhr.

Coidene bamenunr
Sonntag nachm. Südſtr. Poſtſtr.

Kirchtor verloren.
g. Bel. abzug. Südſtr. 48., II. *2350

Bekanntmachung.

Der zu dieſem Zwecke eingeſetzte Ausſchuß für Kriegsdeſchadigten- Fürſorge hat im Roten Turm, hier,
Fürſorgeſtelle eingerichtet, deren Leitung Herr Profeſſor Dr. Wolff,
hier, freundlichſt übernommen hat. Arbeitgeber, welche geneigt ſind,

Halle a. d. S., Rot. Turm (Marktpl.) Kriegsbeſchädigte zu beſchäftigen, werden gebeten, dies der Fürſorge-

Liebesgaben aller Art für die Truppen im Felde und
Lazarette werden weiter gern entgegengenommen in den e
gaben-Sammelſtellen Neue Promenade 13 und Delitzſcherſtraße 92

Halle a. d. S., den 19. März 1915.
Der Vorſitzende des Mobiimachungs-Ausſchußes vom Roten Kreuz.

ürſorge für die

h ausMarktplah, eine

Otto Schubert,
ür die Otto Stann.

Otto Schmidt.

von Kro igk, Landrat. 8747 Ruc. Wilke, x
Fodesanzeige.

Nach kurzem, aber Swerem
Leiden verſchied am Sonntag,

morgens 8 Uhr, meine liebe
Frau, unſere gute Mutter,
Schwieger- und Großmutter

Karoline Kellner,

geb. Emse. J.Jn tiefer Trauer: *2353
Friedrich Kellner

als Gatte.
Radewell, d. 21. 3. 1915.Die Beerdigung findet am

Mittwoch, nachmittags 3 Uhr,vom Trauerhauſe, adewell,
Feldſtraße 12, aus ſtatt.

Am Frei
J Leiden ganz
J 1. Vorsitzendoer

worben hat.

Ter ſ anene e n
abend, den 19. Mörz, verstarb nach kurzem

plötzlich und unerwartet, unser langjäbriger

Paul Weigel.
Wir verlieren in ihm ein sehr beliobtes und vertrauens-

volles MAitglied, welches ich durch seine Aufopferung für
BbsSoen Verein und hauptsächlich der lieben Jugend sowie
Vereinsmitghedern ein unvergessliches

Die Beerdigung findet am Dienstag, nachm. 4 Vhr, von
der Kapelle des Nordfriedhofes aus statt.

Eduard Parade,,
Fran Ellenberger,,

Emil Schlegel,

enken er-
5643

WahlkreisMerseburg- Quotfuſt.

Dem Andenken unserer auf dem Kriegsschauplatz gefallenen Genossen—l

Distrikt Lützen: e
Fr an Hertwig, gefallen in Belgien,

Otto Zipfel-Gosta n.
Paul Röhr-Heyten

Distrikt Grosslehna:
Hermann Zimmerman, es. i Frankreich.

Distrikt Kötschau:
Hermann Schmidt, in Frauweie,

Distrikt Laucha: e
Karl Dittmar, gefallen in Prankreich, S

Distrikt Schkeuditz:
Otto Grühsch, gefallen in PFrankreich,

Distrikt Wehlitz:
Otto Crühsch, gefallen in Belgien,

Distrikt Papitz:
Otto Bever, in Frankreieh,

5

n

2

4 3

Russland,

Franbkreich.

Frankreich,

5 3

Aug. Rothe,

Distrikt Nebra:
Agendlelter Puul Tell, in Rascland,

Der Vorstand des 80aldem. Vereins für Gen Wahlkrels Merseburg-Querturt

Kurt Wurzel,

Frankreich,

7 Bolgien,
Russland.

*2348

J u en t
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5) Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Jm Flur des Erdgeſchoſſes hörte er ſchon von der Küche her

das Klappern mit den Kaſſerollen und das Praſſeln des Feuers.
Käthe war vom Markte zurück, alles war im Zug, ſo war's
recht.

Er blieb im Gange vor der Küche ſtehen und rief:
„Da ſind die Flaſchen Jch hoffe, Käthe, du wirſt dich

heute ſelbſt übertreffen und uns ein Eſſen vorſetzen, ein
Eſſen

„Laſſen Sie nur gut ſein,“ antwortete die alte Köchin, welche
die Ermahnungen nicht leiden konnte, „haben Sie ſich in
zwanzig Jahren je über mich zu beklagen gehabt

„Nein, Käthe, im Gegenteil; aber du weißt, man kann eine
Sache gut, ſehr gut und ganz gut machen.“

„Jch werde tun, was in meinen Kräften ſteht,“ ſagte die
Alte, „mehr kann man nicht verlangen.“

Und wie Kobus auf dem Küchentiſch eine pagr fette Hühner
liegen ſah, im Kübel einen prächtigen Hecht, kleine Forellen zum
Backen, eine gewaltige Gänſeleberpaſtete, da dachte er bei ſich:

ſchmechen!„Alles recht, alles recht; ha, ha hal Das ſoll uns
Allein anſtatt in ſein gewöhnliches Eßzimmer zu gehen,

wendete er ſich in den kleinen Gang rechts, ſetzte dort vor einer
hohen Tür ſeinen Korb nieder, ſteckte einen Schlüſſel ins Schloß
und öffnete.

Das war Kobus Galazimmer:; hier wurde nur bei ganz be-
ſonderen Gelegenheiten geſpeiſt. Die Läden der drei hohen
Fenſter am anderen Ende waren geſchloſſen, das Dämmerlicht
ließ im Halbdunkel alte Möbel, gelbe Lehnſtühle, einen Kamin
von weißem Marmor und an der Wand große mit weißem
Perkal bedeckte Rahmen erkennen.

Zunächſt öffnete Fritz die Fenſter und ſtieß die Läden auf, um
zu lüften.

Dieſer mit altem Eichenholz getäfelte Saal hatte erwas
Feierliches und Würdiges; auf den erſten Blick ſah man, daßger von Geſchlecht zu Geſchlecht qut gegeſſen wurde.

Fritz zog Vorhänge von den Bildern zurück; es waren die
orträts von Nikolaus Kobus, Rat am Hofe des Kurfürſten

Friedrich Wilhelm im Jahre des Herrn 1715. Der Herr Rat
te eine ungehenre Perücke 3 la Louis XIV. auf, einen brau-

nen Rock mit großen bis zum Eilbogen zurückgeſchlagenen
Aermeln, und ein Jabot von feinen Spitzen; ſein Geſicht war
groß, breit und würdevoll. Ein anderes VPorträt ſtellte Franz
Sepp Kobus vor, Fähnrich im Dragonerregiment Prinz Lei-
ningen in himmoelblauer Uniform, mit ſilbernen Schnüren, die
weiße Binde am linken Arme, gepuderte Haare und über's
Ohr hängenden Dreimaſter; er war höchſtens zwanzig Jahre
alt, blühend wie eine Roſe. Ein drittes Porträt zeigte Zacha
rias Kobus, den Friedensrichter, in ſchwarz-kariertem Frack;
er hielt ſeine Tabaksdoſe in der Hand und trug eine Zopf-
perücke.

Dieſe drei Gemälde waren von gleicher Größe und gut ge-
malt; man ſah ihnen an, daß die Kobuſſe allezeit die Mittel
gehabt hatten, die Maler, welche ihr Konterfei bei der Nach-
welt verewigen mußten, anſtändig zu bezahlen. Fritz hatte
mit jedem der Bilder viel Aehnliches, nämlich die blauen
Augen, die Plattnaſe, das runde Kinn mit dem Grübchen, den
großen Mund und den lebensfrohen Geſichtsausdruck.

Außerdem hing noch rechts, an der Wand dem Kamin gegen-
über, das Porträt einer Frau, Kobus' Großmutter, friſch,
lachend, mit leicht geöffneten Lippen, welche die ſchönſten
weißen Zähne ſehen ließen, die man ſich denken kann, in alt-
modiſcher Haartracht und himmelblauem Samtkleide mit
Roſabeſatz.

Dem Bilde nach zu ſchließen, war der Großvater Franz
Sepp zu beneiden und nur zu verwundern, daß ſein Enkel ſo
wenig Luſt zum Heiraten hatte.

Dieſe Bilder in ihren ſchweren Goldrahmen nahmen ſich auf
dem braunen Untergrunde des hohen Saales ſehr ſtattlich aus.

Ueber der Tür war eine Art Gipsrelief angebracht, das
Amor auf einem von drei Tauben gezogenen Wagen darſtellte.
Das ganze Ameublement, die hohen Türen der Schränke, die
Thiffonière von Roſenholz, das Bufett mit ſeinen großen ge
ſchnitzten Feldern, der ovale Tiſch mit geſchwungenen Füßcen,
bis zum eichenen in gelb und rotbraun getäfelten Parkettboden,
alles verriet, welche Rolle die Kobuſſe ſeit hundertfünfzig
Jahren in Hüneburg geſvielt hatten.

Nachdem Fritz die Läden aufgemachthatte, ſchob er den Roll-
tiſch in die Mitte des Saales, dann öffnete er zwer Schränke,
Schränke aus der guten alten Zeit, die von der Diele bis zur
Decke reichten, mit Doppeltüren und eingelegtem Getäfel. Jn
dem einen war die Tiſchwäſche, ſo ſchon, wie man ſich's war
wünſchen kann, in endloſen Fächern aufgeſpeichert; in dem
andern das Tafelgeſchirr, von prächtigem Meißener Porzellan
mit geblümten Muſtern und Vergoldamg; unten ganze Stöße
von Tellern und Tiſchgeräte aller Art; oben runde Supven-
ſchüſſeln, Taſſen und Zuckerſchalen; dann in einem Korbe das
übliche Silbergeſchirr.

Kobus ſuchte ein ſchönes Damaſttiſchtuch aus und breitete es
ſorgfältig über den Tiſch, ſtrich mit der flachen Hand darüber,
um die Falten 'rauszubringen, und machte an den vier Ecken
große Knoten, damit ſie die Diele nicht berühren ſollten. Er
tat dies langſam und gemeſſen und mit ſichtlichem Behagen.
Hierauf nahm er zuerſt einen Stoß Teller un
ihn aufs Kamin, dann einen Stoß Suvpenteller, desgleichen
eine Garnitur ſchön geſchliffener Kriſtallgläſer, ſchwere dicke
Gläſer, in denen der Rotwein wie ein Rubin, der Weißwein
wie ein Topas funkelte. Zuletzt legte er die Gedecke auf den
Tiſch, regelmäßig, eines dem anderen gegenüber; darüber
faltete er ſorgfältig die Servietten, in Geſtalt eines Schiffes
und einer Biſchofsmütze, und ſtellte ſich bald rechts, bald links
vor den Tiſch, um ſich von der Symetrie des Ganzen zu über-
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eugen.
Und während er damit beſchäftigt war, nahm ſein gemütliches

Antlitz einen Ausdruck von unausſprechlicher Wichtigkeit an;
er preßte die Lippen aufeinander, runzelte die Stirn und mur-
melte leiſe vor ſich bin:

„So wollen wir s machen, der lange Friedrich Schultz kommt
oben ans Fenſter, mit dem Rücken gegen das Licht, ihm gegen-
über der Einnehmer Chriſtian Hahn, Joſeph auf dieſe Seite,
ich auf jene; ſo wird's recht ſo iſt's ganz recht; wenn die
Türe aufgeht, ſo ſehe ich ſchon, was kommt, ich weiß, was auf-
getragen wird und kann der Käthe ein Zeichen geben, ob ſie es
ringen oder noch warten ſoll; ja, ſo muß es ſein. Nun die

Gläſer: rechts die Bordeauxgläſer für den Anfang; in die
Mitte die Kelche für den Rüdesheimer, und dann die für den
Johannisberg-Kapuziner. Alles muß an der rechten Stelle
ſtehen und zur rechten Zeit kommen Eſſig und Oel auf's
Kamin; Pfeffer und Salz auf den Tiſch; jetzt fehlt nichts mehr,
und ich darf mir ſchmeicheln Ach! der Wein! Da es ſchon
ſo warm iſt, ſo wollen wir ihn in einem Kübel unter der Pumpe
abkühlen, außer dem BVordegaur, der überſchlagen getrunken ſein
will ich will's der Käthe ſagen. Und nun komme ich dran;
ich muß mich raſieren, die Wäſche wechſeln und meinen braunen

Sonntagsrock anziehen. Die Sache macht ſich; ach, dies
Prachtwetterl! Was, der lange Friedrich ſpaziert ſchon auf
dem Platze herum; ich habe keine Minute mehr zu verlieren.“

Mit dieſen Worten ging Fritz hinaus; wie er an der Küche
vorbeiging, hieß er Käthe den Bordeaux warm und die anderen
Weine kalt ſtellen; ſein Geſicht ſtrahlte förmlich vor Freude
und trällernd ging er in ſein Zimmer:

„Tra, ri, ro,
Der Sommer, der iſt do!
Juhe! Juhe!

Das ganze Haus duftete lieblich nach der Krebsſuppe, und
die große Fränzel, die Köchin aus dem Roten Ochſen, kam auch
ſchon. Sie war zum Aufwarten herbeſtellt, da die alte Käthe
23 nicht zu gleicher Zeit in der Küche und im Eßzimmer ſein

onnte.
Vom Turm der Landolphskirche ſchlug's ſchon halb, die Gäſte

konnten jeden Augenblick da ſein. (Fortſ. folgt.)

Das Furchtbare.
Von Guy de Maupaſſant.

Eine warme Nacht ſenkte ſich über das Land. Die Frauen
waren im Salon der Villa zurückgeblieben. Vor der Tür aber
hatten es ſich die Männer bequem gemacht. Rund um einen
Tiſch, auf dem Taſſen und leere Gläſer herumſtanden, ſchmauch-
ten ſie ihre Zigarren und ſaßen auf ihren Gartenſeſſeln wie
Reiter auf hohen Roſſen.

Die Zigarren funkelten wie glühende Augen durch die ſinkende
Dämmerung. Da kam man auf einen ſchrecklichen Vorfall zu
ſprechen, der ſich am Abend vorher ereignet hatte: Zwei Männer
und drei Frauen waren unter den Augen der zuſammen-
geſtrömten Menge im Fluſſe ertrunken.

Der General von G. ſagte: „Ja, ſolche Dinge ſind ſchreck-
lich, aber nicht furchtbar.

Das alte Wort furchtbar will mehr ſagen als ſchrecklich. Ein
Zufall, wie dieſer, erregt, erſchüttert, verblüfft: er hringt uns
aber ſchließlich nicht aus der Fasſung. Um Entſetzen zu emp-
finden, iſt mehr als Gemütserregung und mehr als der ſchreck-
liche Anblick eines Toten notwendig; es muß ein myſteriöſes
Schaudern, die Crapfindung eines ungehenren, unnatürlichen
Schreckens ſein. Ein Menſch, der unter noch ſo dramatiſchen
Umſtänden ſtirbt, ruft kein Entſetzen hervor. Ein Kampffeld
macht nicht ſchaudern. Blut iſt nicht furchtbar, die gemeinſten
Verbrechen ſind ſelten furchtbar.

Halt, da haben Sie ein ſelbſterlebtes Beiſpiel, das mich erſt
das Entſetzen begreifen ließ.

Es war während des Krieges 1870. Wir zogen uns gegen
Pont-Audemer zurück, nachdem wir Rouen Üverlaſſen hatten.
Ein Heer von faſt 20 000 Mann, 29 000 Mann in wilder Flucht,
demoraliſfiert, erſchöpft, zogen gegen Havre, um ſich dort wieder
zu ſammeln.

Die Erde war mit Schnee bedeckt.
Seit geſtern hatte niemand gegeſſen.
denn die Preußen waren nah'.

Die weite normantſche Ebene bleifarbig und finſter
lag unter einem ſchwarzen, ſchweren und unheimlichen Himmel.

Jm trüken Schein dieſer Dämmerung vernahin man bloß das
verworrene, dumpfe und dennoch ſtarke Geräuſch der mar-
ſchierenden Truppen ein fortdauerndes Getrappel, vermiſcht
mit dem undeutlichen Geklirre der Sähel und Gewehre. Krumm
und gebeugt, ſchmutzig, ja zerlumpt ſchlichen und ſchleppten ſich
Menſchen durch den Schnee mit todmüden, langſamen
Schritten

Die Hände klebten am Kolbenſtahl, denn furchtbar fror es
in jener Nacht. Oft ſah ich, wie ein kleiner Gardiſt ſeine Schuhe
auszog und barfuß weiterging, nur um ſich von ſeinem ſchweren
Schuhwerk zu befreien.

Wohin ſein Fuß trat, blieb eine Blutſpur zurück. Nach
einiger Zeit ſetzte er ſich nieder, um auf freiem Felde zu raſten,
doch er ſollte nicht mehr aufſtehen. Wer immer ſich niederſetzte,
war dem Tode geweiht.

Dieſe armen, erſchöpften Soldaten, die, ſobald ſie ihre ſteifen
Füße wieder fühlten, weitergehen wollten, wir mußten ſie zurück-
laſſen! Sobald ſie aber aufhörten, ſich zu bewegen und das
ſchwere Blut in ihrem erſtarrten Leibe zirkulieren zu laſſen,
erfaßte ſie der unüberwindliche Winterſchlaf, feſſelte ſie an
die Erde, ſchloß ihre Augen und brachte in einer Sekunde den
ermatteten Menſchenmechanismus zum Stillſtand. Sie ſchliefen
zuerſt ein wenig ein, das Geſicht auf die Knie geſtützt, ohne je-
doch ſogleich herunterzufallen, denn ihre Lenden und Arme
wurden unbeweglich, hart wie Holz, ſo daß ſie ſich weder biegen
noch aufrichten konnten.

Doch wir Stärkeren, erſtarrt bis ins Mark, wie von einer
fremden, geheimnisvollen Kraft getrieben, gingen immer vor-
wärts, in dieſer Nacht, vom Schnee umweht, über dieſem kalten
und toten Lande niedergepreßt von Gram, Verzweiflung
und Niederlage, beſonders niedergedrückt durch den Anblick der
Verlaſſenheit, des Todes, der Vernichtung und Verweſung

Jch bemerkte zwei Gendarmen, die in ihren Händen einen
kleinen, ſonderbaren, alten, bartloſen Mann hielten, der einen
eigenartigen Eindruck machte.

Die ſuchen einen Offizier, im Glauben, einen Spion gefangen
zu haben.

Die Nacht brach herein.
Man flüchtete haſtig,

Das Wort „Spion“ lief durch die Reihen der Nachzügler und
ſofort bildete ſich un den Gefangenen ein Ring. Eine Stimme
ſchrie: „Schießt ihn nieder!“ Alle dieſe Soldaten, die faſt vor
Ermattung niedergeſunken wären, wenn ſie ſich nicht auf ihre
Gewehre geſtützt hätten, raſten plötzlich, fiebernd vor Zorn, in
beſtialiſcher Wut, jener Wut, die Menſchenmaſſen zu Metzeleien
treibt.

Jch wollte reden; ich war damals Bataillonskommandant;
man kannte aber keine Kommandanten mehr, man hätte mich
ſelbſt füſiliert.

Einer der Gendarmen ſagte zu mir: „Drei Tage folgt er uns
ſchon. Er zieht bei allen Leuten Erkundigungen über unſere
Artillerie ein.“

Jch verſuchte den Mann auszufragen: „Was machen Sie?
Was wollen Sie? Warum begleiten Sie die Armee?“

Er ſprudelte einige unverſtändliche Worte hervor. Jn der
Tat Es war eine ſonderhare Verſon, mit ſchmalen Schultern,
mit tückiſchem Auge und ſo verwirrt, daß ich wirklich nicht mehr
zweifelte, daß es ein Spion ſei. Er ſah recht alt und ſchwach
aus. Er betrachtete mich von unten aus mit einem demuts-
vollen, ſtumpfſinnigen und tückiſchen Blicke.

Die Menſchen um uns ſchrien: „An die Wand! An die
Wand!“

Jch ſagte zu den Gendarmen: „Haften Sie für den Ge-
fangenJch hatte noch nicht geendet. als mich ein heftiger Stoß um-
warf. Jm ſelben Augenblick ſah ich, wie die wütenden Sol-
daten den Mann ergriffen, zu Voden ſchlugen, an den Wegrand
ſchleppten und gegen einen Baum ſchleuderten. Faſt tot brach
er im Schnee zuſammen.

Er wurde ſofort erſchoſſen. Die Soldaten feuerten auf ihn,
luden ihre Gewehre wieder und ſchoſſen nochmals mit tieriſcher
Erbitterung. Sie rauften, um auch an die Reihe zu kommen.

Jeder zog an der Leiche vorbei und ſchoß auf ſie, wie man an
einem offenen Sarge vorübergeht, um die Leiche mit geweihtem
Waſſer zu beſprengen.

Plötzlich ein Schrei: „Die Preußen! Die Preußen!“
Ueberall hörte ich das furchtbare Geräuſch eines flüchtenden,

verlorenen Heeres.
Die Panik, hervorgerufen durch die Schüſſe auf den Land-

treicher, erſchreckte die Scharfrichter ſelbſt; ohne zu begreifen,
aß ſie den Schrecken ſelbſt verurſacht hatten, flüchteten ſie in

die Dämmerung hinaus, um ſich zu retten
Jch blieb mit den zwei Gendarmen, die ihre Pflicht neben

mir zurückhielt, bei der Leiche.
Sie hoben das zerſchlagene und blutende Stück Fleiſch. „Man

muß ihn durchſuchen,“ ſagte ich.
Jch zog eine Schachtel Wachsſtreichhölzchen aus meiner

Taſche heraus. Der eine Soldat leuchtete dem anderen, zwi
ſchen beiden ſtand ich ſelbſt.

Der Gendarm, der den Körper in Händen hielt, ſagte an:
„Der Anzug beſteht aus einem blauen Kittel, einem weißen
Hemd, einer Hoſe und einem Paar Schuhe.“
Das erſte Streichhölzchen erloſch; ein zweites wurde ange

zündet: Der Mann ſagte, indem er die Taſchen auf die linke
Seite kehrte: „Ein Hornmeſſer, ein kariertes Taſchentuch, eine
Tabakdoſe, eine Schnur und ein Stück Brot.“

Das zweite Streichhölzchen erloſch. Man zündete ein drittes
an. Nachdem der Gendarm die Leiche ziemlich lange betaſtet
hatte, erklärte er „Das iſt alles.“

„Jch ſagte: „Ziehen Sie ihn aus. Vielleicht finden wir noch
etwas am Körper?“
Damit beide Soldaten zugleich angreifen könnten, leuchtete
ich ihnen. Jch ſah, wie ſie im ſchnell erlöſchenden Lichte der
Kerzen die Kleidungsſtücke abnahmen und das Bündel bluten-
den, noch warmen, aber toten Fleiſches entblößten.

Plotzlich ſtammelte einer von ihnen: „Um Gottes willen,
Herr Kommandant, es iſt eine Fraul“

Jch kann Jhnen wirklich nicht ſchildern, was für ein ſonder
bares und ſchneidendes Gefühl der Beklemmung in dieſem
Moment mein Herz durchzuckte. Jch konnte es nicht glauben
und ich kniete in den Schnee vor dieſer ungeſtalteten Maſſe
nieder: es war eine Frau!

Beſtürzt und niedergedrückt warteten die beiden Gendarmen,
bis ich einen Zettel ausſtellte.

Ich wußte nicht, was ich mir denken, was ich vermuten ſollte.
Dann ſagte langſam der Unteroffizier: Vielleicht ſuchte ſie

ihren Sohn, der ber der Artillerie war und von dem ſie lange
keine Nachricht hatte.“

Der andere antwortete: „Es iſt ſehr wrhrſcheinlich. Jch
glaube auch.“

Und ich, der ich in meinem Leben genug Schreckliches geſehen
hatte, ich brach in Tränen aus. Angeſichts des Todes, in dieſer
eiskalten Nacht, mitten auf ſchwarzer Flur, vor dieſem Myſte
rium, vor der ermordeten Unbekannten, habe ich begriffen, was
das Wort „Furchtbar“ ſagen will.“

Kleines Feuilleton.
Aus der Tiefe,.

Das von Wilhelm Oſtwald herausgegebene Moniſtiſche Jahr
h veröffentlicht folgenden Abſchnitt aus einem Kriegs
agebuch:
„Ein wichtiger Stützpunkt iſt durch Sprengung genommen.
So lautet die Notiz des Hauptquartiers.
So gedruckt ſteht es im nächſten Morgenblatt.

ſt ist nickt der Heimgebliebene. Alſo wieder ein Fort
ritt.
Wie es dabei zuging?
„Meine Herren,“ ſagte der Bataillonskommandeur in der

Offiziersbeſprechung. „Flieger haben gemeldet, daß Erd
arbeiten des Feindes vor Jhrer Front auf eine Unterminie
rung Jhrer Poſition ſchließen laſſen. Jnſtruieren Sie Jhre
Patrouillen, daß ſie des Nachts beſonders auf unterirdiſche
Geräuſche achten.“
Das war ſchon vor Wochen geweſen, und die angenehme Aus

ſicht, auf einem exploſionsfähigen Berg zu ſitzen, hatte mich
eines Nachts ſchon aufhorchen laſſen, als ich ſchlürfendes Ge
räuſch vernahm.

In der Dunkelheit iſt man bekanntlich lebhaften Vor-
ſtellungen zugänglich. Donnerwetter, dachte ich, da ſind ſie bei
der Arbeit. Totenſtille ringsum. Nur ein leiſes bum, bum,
bum, in regelmäßigen Abſtänden war deutlich hörbar. Jetzt
wieder. Zweifel war nicht möglich. Jch horche wieder hin.
Nein, ganz deutlich. Jch ſtehe auf und gehe um meine Höhle
herum. Draußen ſteht ein Poſten. Und ſchon bemerke ich,
wie die Phantaſie mich anführte. Der Poſten trat ſich die
Füße warm. Es war nämlich kalt draußen

Aber es kam doch anders einmal. Da war ein Landwehr
bataillon in unſere Reſerve, das oft zu den Erdarbeiten heran
gezogen wurde. Die Leute waren aus der Rheingegend,
meiſtens Bergleute, ſprachen alle im bekannten ſingenden kölni-
r Dialekt. Und eines Nachts blieb einer bei der Arbeit
tehen.

„Du, Peter, harſcht de nichts
„Nä, was ſall ich denn haren?“
„Du, Peter, harſcht de nichts? Da kummt was, da unten!“
Ruhe wurde geboten. Und gang leiſe lief es zitternd die

Wand hinauf, das Schürfen aus der Tiefe.
Und die Männer, die jahrein, jahraus im Schacht gefahren

waren, nickten und ſagten: „Das ſind ſe.“
Unter den Offizieren war ein Bergaſſeſſor, Leutnant K.; der

wurde geholt.
Am nächſten Tage gruben 100 Mann den Gegenſchacht als

Keil von oben in die Erde. Und immer lagen die Ohren am
Bergmikrophon, und immer wieder ſpannten ſich die Mienen,
S die Augen und leuchteten auf. Sie waren ihnen auf

r Spur.
Da hörte eines Nachts die feindliche Arbeit auf. Entweder

hatten ſie uns gehört, oder der Berg machte Schwierigkeiten
im Geſtein. Da wurde ſchnell beſchloſſen, den Stollen nach vorn
zu treiben, da unter die feindlichen Gräben und rechts unter
die großen Hinderniſſe an der Straße. Drei Parallelſtollen,
jeder mit zwei Minenköpfen.

Minen. Beim Klang des Worts ſchwingt der Gedanke ſchon
hinaus aufs Meer.

Minen. Kühne phantaſtiſche Träume der Welt zur r
keit geworden. Aber immer wieder drängt die Vorſtellung aufs
weite Meer, wo jetzt unter der grünglaſigen Flut das Ver
derben Tauert und der Tod die Wache ſteht, bis ahnungslos
der feindliche Kiel ſich nähert. Aber wechſelvoll ſind die Kleider
der Gaukler, und was dort ſich im fließenden, welligen Ge
wande verbirgt, entzieht ſich hier dem Auge unter der freund
lichen Maske einer friedlichen Wieſe oder eines flüſternden
Wäldchens.

Und wie wird's enden? Geradeſo, wie es hier etwa vor vier
zehn Tagen endete.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 22. März 19165.

Kommunale Bau und Bodenpolitik auch im Kriege.
Statiſtiſch iſt feſtgeſtellt, daß Deutſchland einen jährlichen

Bevölkerungszuwachs von mindeſtens 800 000 Menſchen auf
weiſt. Für dieſes Mehr an Menſchen haben wir aber nicht nur
ein Mehr an Nahrung und Kleidung nötig, ſondern auch an
Wohnungen. Wir haben alle Jahre durchſchnittlich 200 000
neue Wohnungen allein für den Bevölkerungszuwachs nötig.
Wenn nun dieſer Zuwachs auch wegen des Krieges augenblid-
lich vielleicht nicht ſo groß iſt wie ſonſt, ſo wird er doch ſchon
bald nach dem Kriege wieder ſtärker auftreten, wenn nicht in
noch ſtärkerem Maße als bisher. Vor allem, weil die Neigung
zum Heiraten nach dem Friedensſchluß ſtark ſein wird. Das
beweiſt uns nur zu deutlich, daß die Bautätigkeit in dieſer
ganzen Kriegszeit nicht ruhen darf. Die Wohnungsnot war
ſchon vor dem Kriege auch bei uns in Halle groß genug; ſie
wird in vielen Orten bis ins Unerträgliche ſteigen, wenn die
Bautätigkeit jetzt für eine ſo lange Zeit ausgeſetzt bleibt.
Sieben Monate hat die Wohnungsherſtellung nun bereits ge
ruht. Da wird es die höchſte Zeit, der Wohnungsfürſorge in
unſeren Städten einmal zu gedenken, wenn nicht jene ſchäd-
lichen Folgen nach Kriegsſchluß nur zu ſehr eintreten ſollen.

Daß eine wahrhaft geſunde Baupolitik aber kommungal
ſein muß, haben wir bereits immer und immer wieder aus
geführt. Die Stadt hat den Wohnungsbau in eigene Regie
zu nehmen, wenn ein Wohnen nach ſozialen Grund
ſätzen erreicht werden ſoll. Das gilt ganz Seſonders für den
Wohnungsbau, wie er nach unſeren obigen Ausführungen jetzt
unternommen werden ſoll.

Es iſt ja bekannt, daß ein erfolgreicher Krieg die ſogenannte
„Gründerzeit“ mit ſich bringt. Die Jahre nach dem
Kriege 1871 haben in dieſer Beziehung ja auch Tolles zutage
gefördert. So werden wir auch nach dieſem Kriege vor den
Gründerjahren nicht verſchont bleiben. Ja, ihre erſten An-
zeichen ſind bereits zu erkennen. So fanden wir kürzlich in der
Chemnitzer Allg. Ztg. ein Jnſerat, in dem zur „neuen Gründer
zeit“ für ein „ausfichtsreiches Unternehmen“ 100 000 Mk. ge
ſucht wurden. Es handelte ſich, wie es hieß, um Grundſtücks
ſpekulation. Riſiko ſei ausgeſchloſſen.
Sagt das nicht genug? Sollen unſere Städte da geduldig,
die Hände im Schoße, zuſehen, wie zur Befriedigung
des Bevölkerumgszuwachſes nach dem Kriege der übelſte
Wucher bereits jetzt anfängt ſich zu entwickeln auf dem
Gebiete, das zu den ſozial wichtigſten gehört, auf dem Gebiete
der Bau und Bodenpolitik? Jſt es da nicht kommunale Pflicht,
ſchleunigſt helfend und vorſorgend einzugreifen dadurch, daß
die Stadt die Bau und Bodenpolitik ſelbſt in die Hand nimmt
durch ſtädtiſchen Häuſerbau? Wenn die Stadt ſich auch nicht
des ganzen Wohnungsboaues bemächtigen kann, iſt nicht ſchon ein
ſchwerwiegender Regulator für die Mietpreiſe die Tatſache,
daß die Städte überall zu geſunden Mietspreiſen ihre Woh
nungen anbieten können?
Eine weitſchauende kommunale VBoden und Baupolitik iſt
jetzt mehr denn je nötig. Darum wird die Sozialdemokratie
dieſen weitſchauenden Standpunkt jetzt ber all mit Entſchieden
heit zu vertreten haben und zu vertreten wiſſen.

Die Sammlung von Futterabfällen durchführen! Nach der
Polizeiverordnung vom 9. März d. J. ind Küchenabfälle, die
nicht mehr zur menſchlichen Nahrung Verwendung finden, in
allen Haushaltungen und Geſchäftsſtellen aufzubewahren und
in einem von dem Grundſtückseigentümer aufzuſtellenden Be
et zu ſammeln. Die Behälter werden in beſtimmten
Zwiſchenräumen durch Fuhrunternehmer, welche vom Magiſtrat
beſtellt worden ſind, abgeholt und die Abfälle zur Viehfütterung
verwendet. Ausnahmen von dieſer Vorſchrift ſind nur in
ſolchen Fällen n in denen die Abfälle nachweislich un
mittelbar zur Vieh e abgegeben werden. Jn Häuſern,
in denen ſämtliche Haushaltungen in dieſer Weiſe für die Ver
fütterung der Abfälle Sorge kragen, erübrigt ſich daher die
Aufſtellung von beſonderen Behältern. Da in den nächſten
Tagen eine polizeiliche Kontrolle ſtattfindet, empfiehlt ſig eine

enaue Beachtung der vorſtehenden Vorſchriften, um Beſtra
ungen zu vermeiden.

Die Trieg peſchitpigten Jarſarge in Halle hat nun auch die
Unterlagen für Unterrichtskurſe an Kriegsbeſchädigte ge
ſchaffen. Durch Vermittlung der Geſchäftsſtelle für Kriegs
beſchädigte, Roter Turm, Marktplatz, werden Berufsaus-
bildungskurſe für die J Kriegsbeſchädigungen eingerichtet. In der ſtädtiſchen kaufmänniſchen
Wien sſchule können Kurſe im Schreiben mit der linken
Hand, Plakatſchreiben, Schreibmaſchine, Rechnen, Buchführung
u. a. abgehalten werden, in der ſtaatlich ſtädtiſchen Handwerker-
ſchule kann Werkſtattunterricht in Klempnerei, 2 lerei, Holz
bildhanerei, Uhrmacherei u. a. gegeben werden; außerdem ſtehen
mehrere andere ausgezeichnete Anſtalten zur Verfügung, was
im dert für erblindete und geiſtig geſchwächte Kriegs
invaliden wichtig iſt. Die von dem Halliſchen Ausſchuß für
Kriegsbeſchädigte eingerichteten Unterrichtskurſe ſind für die
Kriegsbeſchädigten ſtändig koſtenlos es können anihnen teilnehmen ſowohl die bereits von ihrem Truppenteil
entlaſſenen, wie auch die noch in Lazarettbehandlung befind
lichen Kriegsbeſchädigten, ſoweit letztere für den Beſuch der
Unterrichtskurſe beurkaubt werden können. Zur Anmeldung
in der Seſchäftsſtelle im Roten Turm ſind die Militärpapiere
oder Zwiſchenſcheine mitzubringen.

Vorträge über Ernährungsfragen, veranſtaltet vom Bund
zur Erhaltung und Mehrung der Volkskraft. Montag bis Sonn-
abend den 22. bis 27. März 1915, abends 8 Uhr im Auditorium
maximum der Univerſität. Um bereits hervorgetretenen Miß-
verſtändniſſen vorzubeugen, ſei ausdrücklich hervorgehoben, daß
die angekündigte Vortragsreihe die wirtſchaftlichen Probleme der
Ernährungsfrage, über die bereits zahlreiche aufklärende Vorträge
gehalten worden ſind, nicht berühren wird. Es iſt vielmehr be
abſichtigt, die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Er-
nährung, verknüpft mit praktiſchen Geſichtspunkten, zur Dar-
ſtellung zu bringen. Die Kenntnis der Nahrungsſtoffe, ihre Um-
wandlungen im Magen und Darm, ihre Verwertung im Körper
uſw. ſollen weite Kreite imſtand ſetzen, mit Verſtändnis Maß
nahmen anzunehmen, die etwa noch getroffen werden müſſen, um
eine möglichſt gute Verwertung der beſtehenden Vorräte zu ge
währleiſten. Mißverſtändniſſe, Vorurteile mancher Art und direkte
Schädigungen durch zwei ge Ernährung ſollen biit
werden. Es ſoll an Hand von Modellen, Bildern und Tafeln
gezeigt werden, wie die Wiſſenſchaft die Verdauung und den Stoff
wechſel ſtudiert. Die wichtigſten Ergebniſſe dieſer Forſchungen
ſollen in allgemein verſtändlicher Form erörtert werden. Je mehr
Kenntniſſe über die Ernährung des Menſchen in ſeinen verſchiedenen
Entwicklungsſtadien vorhanden ſind, um ſo leichter wird es mög-
lich ſein, Schäden zu vermeiden. Der Bund zur Erhaltung und
Mehrung der Volkskraft beſchränkt ſich abſichtlich auf das eben
umgrenzte Gebiet, um nicht e zu wiederholen, die berei s an
anderer Seite mit ſo viel Erfolg weiten Kreiſen zugänglich ge
macht worden ſind. Auitengeſemſhaſt N in den

Die Halliſche Kriegskreditbank-Aktiengeſeerſten e Tätigkeit entgegen aller Wiſch nur
in verhältnismäßig geringem Umfange in Anſpruch, genommen
worden. Es gingen im ganzen nur 71 Kreditanträge im Geſamt-
betrage von 193 870 Mark ein, wovon 38 im Betrage von 121 475
Mark abgelehnt, 12 mit 32250 Mark zwar genehmigt, aber vonden Anſtagſtellern nicht in Anſpruch genommen nnd 21 mit

40145 Mark getätigt wurden. Der erzielte Gewinn beträgt

Stadttheater. Heute abend, 79, Uhr, wird das Schauſpiel
mit ſeltſamen Geſchehniſſen Nüremberch von Charles Leyſt wieder

olt. Am Dienstag, den 23. März, abends 79, Uhr, kommen die
eiteren Bilder ablätter zu volkstümlichen Preiſen von

45 Pfg. bis 2,30 Mk. (I. Parkett), und am Mittwoch, den 4. März,
Richard Strauß komiſche Oper Der Roſenkavalier zur Wieder
holung. Am Donnerstag, den 25. März, gelangt Moſers Veilchen
freſſer zur Aufführung.

Das Aſtoria-Lichtſpielhaus hat ſeit Freitag ſtändig einen
ungemein ſtarken Beſuch aufzuweiſen, der in erſter Linie dem
T eſatim Die Heldin der Vogeſen gilt, der von Münchener
Künſtlern geſpielt wurde. Auch das übrige Programm intereſſiert
in ſtarkem Maße.

Zither Unterhaltung. Aus dem Lazarett der chirurgiſchen
Klinik wird uns geſchrieben: Es iſt eine Freude, zu ſehen, mit
welcher Liebe ſich unſere halliſchen Künſtler in den guten Dienſt
ſtellen, die Verwundeten durch muſikaliſche Genüſſe zu erheitern.
So wandert ein alter 72 jähriger Zitherlehrer Alfred Lipp in
ſeiner Freizeit unermüdlich von Lazarett zu Lazarett und erfreut
die Leidenden durch ſeine Darbietungen. Sehr oft kommt er auch
zu uns. Seine meiſt humorvollen bayriſchen Liedchen bereiten
den Verwundeten immer ein frohes Stundchen.

Spitzbübereien. In der Nacht zum Sonntag wurde in der
Gr. Steinſtraße eine Schaufenſterſcheibe eingeſchlagen. Der Täter
iſt ermittelt. Geſtohlen wurden in der Nacht zum 17. d. Mts.
ein faſt neuer Treibriemen, 17 w lang und 30 em breit; am
17. März ein Herrenfahrrad, Marke Allright, Nr. 297 410, ſchwarzer
Rahmen, gelbe Kegen nach oben gebogene Lenkſtange, Torpedo-
freilauf mit Rücktrittbremſe; am 19. März eine goldene Damen
RemontoirUhr, Nr. 374 441, graviert G. B., der Knopf zum Auf-
ziehen fehlt; eine goldene DamenRemontoir-Uhr, Nr. 32576;
eine goldene Uhrſchleife mit 2 roten Steinen; ein ſilberner ge
ſprungener Freundſchaftsreifen; eine ſilberne Halskette aus ſchuppen
artigen Gliedern, als Anhänger ein Sektzipfel mit ſtudentiſchem
Zirkel, der Hipfel von roter, goldener und ſchwarzer Farbe, gra
viert: Frl. Trudi Bachmann z. frdl. Erg., Werner Watucke,
W. S. 14/15; ein Stück ſilberne Damenuhrkette aus feinen
Gliedern; ein Weinzipfel von roter, goldener und ſchwarzer Farbe,
graviert: Erich Wige ſ. l. Erich Hetſcher, Pfingſten 1914.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Das Kartoffelland und die Schre

bergärten im Tiergartengrundſtück können, ſo wird bekannt-
gegeben, infolge der naſſen Witterung der letzten Zeit und der
dadurch hervorgerufenen allzu großen Feuchtigkeit des Erd
bodens erſt nach Oſtern bezw. Mitte April abgegeben werden.
Die Pächter wollen ſich bis dahin gedulden.

Schkeuditz. Kriegskochkurſus im Lindenhof. Beginn
des Kurſus: Mittwoch den 24. März, abends 7 Uhr. Die Teil
nahme daran iſt unentgeltlich. Anmeldungen werden Leſſing-
ſtraße 2 angenommen.
Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Vom hieſigen Kriegs

hilfsausſchuß war ein Antrag um Bewilligung eines Betrages von
600 Mark zur Einrichtung einer Volksküche eingegangen. Dieſe
ſollte errichtet werden zu dem Zwecke, den Frauen, die tagsüber
ihrer Arbeit nachgehen und infolgedeſſen nicht in der Lage ſind,
Mittagseſſen für ihre Familien fertigzuſtellen, eine Erleichterung
zu bringen. Das Eſſen ſollte für Kinder zum Preiſe von 10 Pfg.
und für Erwachſene zu 20 Pfg. abgegeben werden. Die Ver
ſammlung lehnte jedoch nach eingehender Debatte den Antrag mit
7 gegen 4 Stimmen ab. Wahrſcheinlich iſt man der Meinung,
daß die Arbeiterfrauen, die zwiſchen Früh- und Nachmittagsarbeit
nur eine Stunde Pauſe haben, und ihre Kinder ſich an Brot
ſatt eſſen können. Die Herrſchaften wirken alſo auf ihre Art an
der Streckung der Kornvorräte! Bei der Feſtſetzung der Kom-
munalſteuern für 1915 wurde einſtimmig beſchloſſen, dieſe in
gleicher Höhe wie bisher zu belaſſen. Der Vorſteher brachte ſo
dann den Haushaltsetgt für 1915 zur Verleſung und erläutert die
einzelnen Poſten. Er balanciert in Einnahme und Ausgabe mit
99000 Mk. gegen 95000 Mk. im Vorjahre. Nach Klarlegung
einiger undeutlicher Punkte genehmigte die Verſammlung den Etat.

Hochwaſſer. Die Unſtrut iſt ſeit einigen Tagen dermaßen
aus den Ufern getreten, daß alle Feld und Wieſengrundſtücke
dies und jenſeits des Fluſſes in einer Breite von 2 Kilometern
unter J ſtehen. Das Waſſer iſt auch bereits bei einem er
heblichen Teil der hieſigen Bewohner in die Keller eingedrungen,
wo alle Kartoffel- und ſonſtigen Vorräte vernichtet wurden, ſoweit ſie nicht ſchon vorher geräumt werden konnten. Das Waſſer
iſt noch ſtändig im Wachſen beygriffen.

Reinsdorf. Verunglückt iſt auf den Sprengſtoffwerken
der Arbeiter Gottlieb Sterneberg aus Berkau. Er geriet

wiſchen zwei Eiſenbahnwagen und erlitt eine Quetſchung des
vuſtkorbes. St. wurde per Auto dem ſtädtiſchen Krankenhauſe

Wittenberg zugeführt.
Ortrand. Ein ſchweres Unglück hat ſich hier ereignet.

Die Wirtſchaftsbeſitzerin Ww. Auguſte Pallmann aus Lindenau
fuhr Düngeſalze auf ihrem Kuhgeſpann die etwas abhängige
Bahnhofſtraße herunter. Da der Wagen keine Schleifvorrich-
tung hatte. waren die Zugkühe abgeſträngt. Die Tiere konnten
aber den Wagen nicht halten, und da die Frau ſelbſt noch die
Deichſel erfaßte, kam der Wagen ins Schleudern und dabei
etwas nach der Straßenſeite. Plötzlich fuhr er gegen einen
Baum, wobei die Frau zwiſchen die Rungbretter und den
Baum geriet. Der Oberkörper wurde ſofort zuſammengedrückt
und die Unglückliche hauchte ihr Leben ſofort aus.

Torgau. Endlich Gewißheit! Die Kgl. Eiſenbahn
direktion Halle teilt mit, daß am 1. April 1915 die normal
purige Bahnſtrecke Torgau-- Belgern als Nebenbahn für den

erſonen-, Gepäck und Expreßgutverkehr eröffnet wird. Die
neue Strecke wird dem Betriebs, dem Maſchinenneben und
dem Verkehrsamt Torgau ſowie den Werkſtättenämtern ab
Halle (Sagle) und Delitzſch zugeteilt.

88 Fz

StadtTheater.
Der Roſenkavalier. Muſikaliſche Komödie von Rich. Strauß.

Ehren und Abſchiedsabend für den Ober Spielleiter Theo
Raven). Eine Aufführung des Roſenkavalier iſt geeignet, einen
Gradmeſſer abzugeben für die techniſchen und geiſtigen Qnglitäten
einer Opernbühne. Das Reſultat war ein vorzügliches und iſt in
allererſter Linie neben Herrn Kapellmeiſter Wetzler der Jnitiative
und Tatkraft des Ober Spielleiters Theo Raven zu verdanken
und gereicht ihm zur allergrößten Ehre. Der Künſtler, deſſen
Abſchiedsabend geſtern war, hat während ſeiner 18 jährigen Tätig-
keit in Peue ſeine große Begabung auf mannigfache Art bewieſen.
Seine Perſönlichkeit und zähe Arbeitkraft erzielten oftmals Reſul
tate, auf die unſer Stadttheater ſtolz ſein kann, obgleich nicht ver
ſchwiegen werden darf, daß der ſich energiſch betätigende Jdealis-
mus des Künſtlers mehr wie einmal geſchäftlichen Rückſichten
weichen mußte. Vor allem war ſein künſtleriſcher Ernſt ein echter
und tiefer. Auch als Sänger und Schauſpieler war Theo Raven
wohlgeachtet; wir können ſeinen Weggang nur bedauern.

Ueber das Straußſche Werk iſt in den letzten drei Jahren in
Zeitſchriften ſo viel, dafür und dagegen, geäußert worden, daß wir
uns hier nur kurz faſſen können. Strauß vermag uns im all
gemeinen ſtark zu intereſſieren, aber von ſeiner wirklichen Be
gabung für die muſikaliſche Komödie, die der Roſenkavalier nunkumet ſein ſoll, kann er uns nicht überzeugen. Gewiß hat er ein

anz ſeltenes Talent ſowohl für das Parodiſtiſche, Burleske,Charatteriſtiſche als auch für das SchwärmeriſchJnnige und für

echte Leidenſchaft bis zu vereinzelten Momenten eines genialen
muſikaliſchen Tiefſinnes. Die in Stimmung und Stil raffiniert
eſtellten Gegenſätze verfehlen natürlich ihre Wirkung nicht. Aber

der Hauptſache erwieſen ſich doch die lyriſchen und ernſten

Stellen als das Wertvollſte. Auf dieſem Gebiete iſt der Kom
poniſt am urſprünglichſten und tiefſten begabt. Man denke nur
an das wundervolle Terzett im dritten Akte, das man getroſt
neben das MeiſterſingerQuintett ſtellen kann.

Die Aufführung ſelbſt war eine hochvortreffliche. eh.
Nüremberch um 1522. Ein Schauſpiel mit ſeltſamen Ge

ſchehniſſen erzählt von Charles Leyſt. Es iſt wirklich ein
gar ſeltſames Bühnenwerk, das das Stadttheater dem Publi-
lum am Sonnabend in einer Uraufführung darbot. Die aufGemüt und Sinn erziehlich einwirkende Geſchloſſenheit der
Schauſpiele unſerer Klaſſiker und der anerkannten Dramatiker
der Neuzeit fehlt dem Leyſtſchen Nüremberch völlig. Nament-
lich in den beiden letzten der vier Akte findet der Hörer nichts
mehr von einem Leitgedanken, deſſen durchdachte Fortführung
zum Schluß eine Löſung der Konflikte bringen müßte. Alſo
zu der Art unſerer guten alten Schauſpiele gehört das neue
Werk nicht, womit aber durchaus noch nicht der Stab über
den Dichter und ſein Stück gebrochen werden ſoll. Denn der
Dichter hat offenbar gar nicht die Abſicht, das Theater als
„moraliſche Anſtalt“ zu benutzen, indem er beſtimmten guten
Jdeen in ſeinen Schauſpielen ſieghafte Wirkung verſchafft; er
will vielmehr wahrhaftige Geſchichte erzählen.
Das ließ auch ſein im Vorjahre hier teilwelſe aufgeführtes
Werk Hoche und Bonaparte mit dem nachfolgenden Vortrag über
Napoleon I. erkennen. Schon in der damaligen Beſprechung
bemerkten wir, daß Leyſt ein äußerſt fleißiger und recht gründ-
licher Geſchichtsforſcher iſt, der manchmal ſogar im Sinne
unſerer philoſophiſchen Anſchauung, des hiſtoriſchen Materia-
lismus, arbeitet, allerdings wohl nur unbewußt. Für die Be
urteilung ſeines Nüremberch iſt vor allem darauf zu achten,
daß es im Titel ausdrücklich heißt: ſeltſame Geſcheh
niſſe erzählt von Charles Leyſt. Und am Schluß des
Theaterzettels iſt geſagt: Alles iſt wahrlich geſchehen am 18.,
14., 15. Juli 1522 zu Nüremberch.

Hier nun zum beſſeren Verſtändnis für den Leſer eine kurze
Jnhaltsangabe des Schauſpiels zu geben, iſt leider nicht v
lich, weil wie ſchon geſagt ein großzügiger Leitgedanke
fehlt und eine behandelte Jdee der Kampf zwiſchen ſinn-
licher Liebe und überſinnlicher Menſchenehre nur ſchwach
durchleuchtet. Außerdem wird eine ſo erdrückende Fülle wirk-
ſich ſehr „ſeltſamer Geſchehniſſe“ dramatiſch vorgeführt, daß
eine Jnhaltsangabe gar zu viel Raum koſten würde. Der ge
waltige Stoff hätte für drei und noch mehr Schauſpiele aus-
gereicht. Mittelalterliches Leben wird in wechſelvollſten For
men vorgeführt. Das alte harte Buhlrecht von Nüremberch,
das nicht mehr zu den Geſellſchaftszuſtänden des 16. Jahr-
hunderts paßt, iſt ſchuld an den ſchweren Konflikten, die das
Stück durchziehen. Heiße Buhlmagdsliebe, wilde Landknechts
triebe, ſcheinheilige Ehrbarkeit, zyniſche Kuppelei, Falſcheide
aus raſender Eiferſucht und der Kampf der ſinnlichen Gefühle
gegen männliche Freundestreue und ritterliche Frauenehre
durchwirbeln das Bühnenbild. Daneben wirken noch ſehr dra
matiſch mit die geſellſchaftlichen Fäulniszuſtände der Zeit, wie
der Aberglaube an die magiſchen Kräfte der Medtziner, das
Cliquenweſen der Ratsherren und die ſchier unbeſchränkte
Macht des hohen Rats, die zu den ärgſten Miſſetaten ſchuftig
ſtreberiſcher Ratsherren führt. Soweit es ſich um die Dar-
ſtellung all dieſer Erſcheinungen mittelalterlichen Lebens han
delt, offenbart der Dichter eine zweifellos ſtarke dramatiſche
Kraft. Er weiß bühnenwirkſam und äußerſt ſpannend zu
ſchreiben ſolange die Tatſachen mit ihm ſind, er alſo Han
lungen zu ſchildern, Konflikte zu ſchüren und ſie zu löſen hat.
So ſind im erſten Akte die Liebes- und Eiferſuchtsausbrüche
der Buhlmagd, das Auftreten des Landsknechts und ſpäter
des Stadthauptmannes und ſeiner Frau Amhyra prächtige dra
matiſche Szenen. Auch der zweite Akt mit den kraſſen Familien-
ſzenen des ſchleichenden Ratsherren Muntzinger, ſeinem Zu
ſammenprall mit dem aufrechten Doktor, ſeinem Ueberliſten
der gefangenen eiferſuchtstollen Magd und dem nächtlichen
hinterhältigen Ueberrumpeln der Liebesſzene des Doktors mit
der Bronnenburgerin iſt wirkſam und ſcheint lebensecht.
Weniger glücklich iſt in ihren Einzelheiten die Gerichtsſitzung
des dritten Aktes und die Befreiungsſzene mit dem plötzlichen
Erſcheinen des wilden Matthias, der alles ſo mir nichts, dir
nichts in die Flucht ſchlägt. Da wird etwas reichlich ſtark auf
getragen. Jm vierten Akt iſt nur das grauſige Entſetzen vor
der hereinbrechenden Peſt und die folgende Entlarvung des
Ratsherren Muntzinger dramatiſch auf der Höhe. Das übrige
des ſehr langen Aktes iſt kaum zu ertragen. Namentlich dasüberflüſſige Kolksgervoge, das gar kein Ende nehmen will und

die philoſophiſchen Ergüſſe der Bronnenburgerin, des ſterben
den Stadthauptmannes und der dem Tode durchs Beil ge
weihten Magd, ſind ſchwere dramatiſche Mängel, die um ſo
ſchlimmer auffallen, da das Stück keinen eigentlichen Abſchluß
hat.

Wenn aber auf die Wirkung einer leitenden Jdee nicht der
Hauptwert gelegt wird, iſt der Ausgang ſchließlich ja zu ent
ſchuldigen, um ſo mehr, als „alles wahrlich geſchehen“ ſein ſoll
am 13., 14., 15. Juli 1522 zu Nüremberch. Vom Geſichtspunkt
der Geſchichtsſchilderung aus läßt ſich wie ſchon anfangs
geſagt das Stück wohl anſehen. Neben der Lebenswahrheit
der oben anerkannten Szenen, ſcheint auch die Sprache und Ge
bärde des Mittelalters meiſt gut getroffen. Hoffentlich kommt
man aber noch dazu, den vierten Akt durch Zuſammenſtreichen
der bemängelten Stellen erträglicher zu geſtalten. Die
Bühnenbilder und die W ä waren durchweg glück
lich, ſo daß Einzelbemerkungen dazu ſich erübrigen. Die Dar
ſteller trugen viel zu der prächtigen Wirkung der Einzelſzenen
bei, doch müßte die Regie noch für Kürzung der Pauſen ſorgen.

Allerlei.
Kindesmord aus Patriotismus?

Der Matin berichtet folgenden Fall Vor nicht langer Zeit
kam die zwanzigjährige Odette Baudin aus London, wo ſie von
ihren Eltern zur Vervollkommnung ihrer Erziehung geſchickt
worden war, nach Paris zurück. Kürzlich erſchien nun „in der
eleganten Wohnung des Ehepaares Baudin, in der Rue des
Appennines in Paris der Polizeiinſpektor des Diſtrikts, der den
Eltern Odettes mitteilte, daß im Hofe des Nachbarhauſes eine
zerſchmetterte Kindesleiche gefunden worden ſei
und die Concierge des Nachkarhauſes ausgeſagt habe, daß das
Kind aus einem Fenſter der Wohnung der Familie Baudin in
den Hof geworfen wurde. Das Verhör mit Odette Baudin er-
gab, daß dieſe die Täterin war. Odette erklärte, daß r der
Meinung geweſen war, ſie hätte es mit einem Engländer
zu tun gehabt. Als ſie London verlaſſen, habe ſie erfahren, daß
ihr Geliebter deutſcher Abſtammung ſei. Wäre der Ver
ührer ein Engländer geweſen, ſo hätte ſie die Mutteri aftaufſichgenommen, aber ſie wollte nicht Mutter

eines „Boche“Stämmlings ſein. Der Matin bemerkt, daß derKommiſſar die Morive, die Odette Baudin veranlaßten, ihr

Kind aus dem Fenſter zu werfen, V gelten ließ und dieTäterin nach ihrer Geneſung vor Gericht geſtellt werden wird.

Die Gerichtsverhandlung wird ja wohl ergeben, ob Odette
Baudin wirklich nur aus purem Patriotismus zur Kindes
mörderin geworden iſt. Wenn ja, dann fällt zweifellos der
Ruhm einer ſolchen patriotiſchen Tat auch ein wenig auf den
Matin und ſeine Gefährten vom Echo de Paris, Journal uſw.
zurück, die nicht zuletzt mit ihrer idiotiſchen und blutrünſtigen
„Vochehetze“ dieſe Sorte Patriotismus züchten.

Schiff im Schneeſturm.
Drei Fiſcher aus Deep bei Köslin wurden am Freitag früh

von einer treibenden Eisbank auf dem zurzeit ungemein ſtür
miſchen Jamunder See heim Fiſchen vom Land abgeſchnitten
und mit den Booten zwiſchen dem treibenden Eiſe einge
klemmt. Am Sonnabend nachmittag gelang es endlich den
Deeper Fiſchern, die über achtundzwanzig Stunden dew
Schneeſturm ausgeſetzten, in ſtändiger Lebensgefahr
ſchwebenden, ganz erſtarrten Berufsgenoſſen aus der e

Umklammerung des Sees ans Ufer zu ſchaffen.
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